
Die Langobarden.

sprachliche Untersuchungen zu ihrer Vorgeschichte

vom Oberlehrer j)rof. Dr. Wiese.

Unter den germanischen Stammen, die in der Zeit der Völker¬
wanderung besonders hervortreten, nehmen die Goten und Langobarden
unser Interesse in höherem Maße in Anspruch, nicht nur äußerlich des¬
halb, weil jene durch den Zusammenstoß mit den Hunnen den Anlaß
zur Völkerwanderung geben, diese durch ihr siegreiches Eindringen in
Italien diesen Zeitabschnitt beenden, sondern mehr vom kulturellen Stand¬
punkte aus, da die Goten mit den in ziemlicher Fülle auf uns gekommenen
Überresten ihrer Sprache die wissenschaftliche Erkenntnis unserer eigenen
erst ermöglicht, die Langobarden hingegen durch ihre Gesetzessammlungen,
wie durch den blütenreichen Kranz ihrer Sagen uns erst ein tieferes
Verständnis für das Geistes- und Gemütsleben unserer Vorfahren er¬
schlossen haben. Die Langobardenbilden zudem noch das vermittelnde
Bindeglied zwischen der germanischen Vorzeit und der eigentlichen Geschichte
unseres deutschen Volkes. Denn um dieselbe Zeit, da Karl der Große
dem Langobardenreiche in Italien nach zweihundertjährigem Bestehen ein
Ende bereitet, entbrennt in Norddentschland jener dreißigjährige Kampf
gegen die Sachsen, durch dessen siegreichen Ausgang derselbe Herrscher
seinem Frankenrciche den letzten germanischen Volksstamm angliederte:
vom Süderland bis an die Nordsee, von der Lippe über die Elbe bis
an die Eider, gerade da, wo die im Sachsenstammaufgegangenen
Bewohnerdes alten Bardengaues ihm den letzten, zähesten Widerstand



entgegensetzten, bis sie endlich sich beugen mußten unter seine gewaltige
Faust und damit sich beugten unter die erhebende Macht des welt¬
erlösenden Christentums.

Bei dieser Stellung der Langobarden in der Geschichte werden wir
uns nicht wundern dürfen, wenn »vir über dieselben eine so reichhaltige
Literatur vorfinden,daß man sich der Kürze wegen immer mehr daran
gewöhnt, von einem langobardischen Schrifttum zu sprechen. Bei uns
in Deutschland sind daran alle Fakultäten beteiligt, hervorragend Philo¬
logen, gleichviel ob Historiker oder Germanisten, Alt- wie Neuphilologen,
mit ihnen um den Rang streitend die Juristen; aber auch die Vertreter
der theologischen wie selbst der medizinischen Wissenschaft fehlen auf
diesem Kampfplatze literarischerTätigkeit nicht. Überraschen wird es
nicht, wenn ich behaupte, daß, wofür auch diese bescheidene Arbeit den
Beweis erbringen wird, Vertreter aus allen KultnrstaatenEuropas sich
mit der Geschichte unseres Volksstammesbeschäftigt haben, Engländer
und Franzosen, Dünen wie Schweden, Männer der Wissenschaft in
Italien, in Österreich-Ungarnund sogar in Rußland. Unter solchen
Verhältnissen, sollte man meinen, müßte die Geschichte der Langobarden
nach allen Seiten derart nachgerade durchforschtsein, daß es als über¬
flüssig oder wenigstens gewagt erscheinen könnte, dieselbe nochmals zum
Gegenstande einer besonderen Abhandlung zu machen. Darauf ist zu
erwidern, daß freilich die Zeiten glücklich vorüber sind, da, um nur ein
Beispiel nnd zwar aus Italien zum Belege anzuführen,Männer wie
Macchiavelli und der Historiker Bacchini sich in der Beurteilung der
Langobarden so schroff gegenüberstanden, daß jener in seinem übermäßigen
Nationalgefühlnnd damit im Haß gegen die deutschen Barbaren erklären
konnte, die Langobarden seien die letzte Pest, welche über Italien herein¬
gebrochen, dieser, daß sie das edelste Blut Italiens und die Erzeuger
seiner glänzendsten Taten seien.')

Ebenso muß ich vorausschicken,kann die Geschichte, ich meine die
durch urkundliche Beglaubigung bestätigte Geschichte dieses Volksstammes,
heute als derart abgeschlossenbetrachtet werden, daß nach dieser Seite
kaum jemand dazu Neues vorzutragenin der Lage ist. Dagegen bestehen
auf dem Gebiete der Vorfragen zur Geschichte der Langobarden, wie
über ihren Namen und seine Bedeutung, über ihre Herkunft und ältesten
Wohnsitz, über ihre ethnographische Stellung unter den germanischen
Stämmen, wie über den Weg ihrer Wanderungnoch heute so entgegen-

H Ebenso heute Witser in „Stammbaum und Ausbreitung der Germanen",
Bonn 1895, S. 24; ebenso Cbamberlain „Grnnotagen des 19. Jahrhunderts",
München 1899. Vgl. auch Gustav Freitag „Bilder usw." 1, 133.
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gesetzte Ansichten, daß, da diese Fragen bisher immer nur gelegentlich
berücksichtigt sind, auch hier in Westfalen sich manche Anknüpfungspunkte
zu den Langobarden finden, ich es doch der Mühe für wert halte, noch
einmal darauf in zusammenhängender Darstellung zurückzukommen.

Nach wissenschaftlichem Branche hätte ich mich nun zuerst über die
Quellen und Hülfsmittel näher auszusprechen, auf denen die nachstehende
Arbeit beruht; ich glaube indes darüber mich kurz fassen zu können, da
diesbezüglich Arbeiten vorliegen, die von der Kritik als hervorragende
Leistungen anerkannt sind. Über die Quellen verweise ich daher auf die
Dissertation von L. Schmidt: Älteste Geschichte der Langobarden*),
Leipzig 1884, deren erster Abschnitt (S. 1 — 32) eiue eingehende
Beurteilung der betreffenden Quellen bietet. Gerade über diesen Teil
lautet das Urteil des Berichterstattersin Sybels historischer Zeitschrift
Bd. UV, 284, daß er als ein brauchbares Hülfsmittel für denjenigen
anzusehen sei, „der sich in der Quellenkunde der langobardischenGeschichte
bis zum Tode Alboins schnell zurechtzufinden wünscht und rasch über¬
blicken will, was ans diesem Gebiete seit den Arbeiten Bethmanns
geschehen ist." Zu ergänzen ist diese Übersicht nur durch zwei später
erschienene Abhandlungen,

1. Dr. Vogeler: Uaulns ckiaoonns und die Origo Zontis UanZo-
darckoram, ein Beitrag zur Kritik der llistoria Uangobarclorrun,
Hildesheim1887 (Programm des dortigen Königlichen Real¬
gymnasiums), sowie

2. E. Bernheim: Über die Origo Agntis Uangodarckorumim
Neuen Archiv für ältere deutsche Geschichte. Bd. XXI, 1896
(S. 373—390).

Betreffs der Hülfsmittelund neueren Arbeiten berufe ich mich auf
O. Bremer: Ethnographieder germanischen Stämme, 1904 Straßburg,
ebenfalls in zwei Abdrücken erschienen, zuerst in Pauls Grundriß der
germanischen Philologie unter XV., sodann als Sonderausgabe mit
doppelter Seitenzählung (so daß beide Ausgaben leicht nebeneinander
gebraucht werden können), besonders S. 948/50 — 214/16. Hier findet sich
die umfangreiche neuere Literatur am reichhaltigsten zusammengestellt.**)

*) Neu aufgelegt unter der veränderten Aufschrist: „Zur Geschichte der

Langobarden" von Dr. Ludwig Schmidt, Leipzig 1835.

**) Vgl. auch den literarischen Nachweis in Gebhardt: Handbuch der

deutschen Geschichte. 3. Aufl., 1906, S. 120 (herausgegeben von F. Hirsch, Union.

Deutsche Verlagsgesellschaft), wo die mit * bezeichneten Schriften ebenfalls nicht

erwähnt sind.
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Trotzdem sind dem Verfasser einige Abhandlungen entgangen, die

ich znr Vervollständigung hier anschließe. Es sind dies:

1. *E. Förstemann: Geschichte des deutschen Sprachstammes, beson¬

ders II. Bd. 5. Buch. Kap. 6: Die Langobarden (S. 205—244),

1875 Nordhansen

2. ^Samuel Borovskh: Urgeschichte der Langobarden in Ungarische

Revue, Prag 1886. VI. Jahrgang S. 184—219.

3. L. M. Hartmann: Geschichte Italiens im Mittelalter, besonders

II. Bd. Leipzig 1900.

4. F. Westberg: Zur Wanderung der Langobarden in Aöirroirss

clo 1'aeadömio imporialo dos soionoos eis Lt. Uetor-zdonrZ 1904.

VIIU sörio, vol. VI. Ho. 5.

5. ^R. Dareste: U'öclit do Rotbarts, ätudos snr 1a vatioualitä dos

Rangobards par L. Iliasr avooat. llarbus et Ooponbaguo

1898 son danois.) in UorrvoUs rovuo bistorigus do droit

krauoais ot ötrangor. Uaris 1900. 24tiV1 annoo. S 143—155.

Alle sonst noch benutzten Schriften, wie Einzelabhandlnngen, Disser¬

tationen, Programmarbeiten und Beitrüge für wissenschaftliche Werke sind

von mir da angegeben, wo ich auf dieselben zurückgreife, daher hier der

Raumersparnis wegen nicht näher aufgeführt.

Abschnitt I. I^NAobawcli.

Der Name des germanischen Volksstammes, mit dem wir uns im
Nachstehenden beschäftigen wollen, wird zuerst von einem griechischen
Schriftsteller Strabo, zur Zeit des Augustus in Rom lebend, VII, 290
seiner Geographie erwähnt unter dem Namen ^laz^o/Za^do-.*) Von
diesem Zeitpunkt au finden wir bei den späteren griechischen Schrift¬
stellern die Langobarden vielfach erwähnt mit nur geringer Veränderung
des Namens als ^la^o^a^doe, ^lo)')'t/?c!^dc>t, auch Uanno-

letztere Formen durch Irrtum der Abschreiber
entstellt, immer aber viersilbig, und in der zweiten Silbe da, wo wir
o finden, stets mit o geschrieben, niemals aber als Ra^doe zur Bezeichnung
des hier in Betracht kommenden Germanenstammes.

ch Ausgabe von Meineke, Leipzig 1853, Bd. II, 399.

"ch Denn daß das Wort sich im Griechischen findet, ersehe ich aus

Strabo scl. Nainsks 1, 270 (IV, 197), wo es heißt xai

sowie aus Slephanns: Ibssani'ns linA -aas Ai-aseas 8. V. /?«aöc>-, aber

stets nur gebraucht von den bardischen Sängern der Kelten.
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Von römischen Schriftstellernerwähnt sie zuerst Vsllsjus INtsr-
onlus, dessen Zeugnis dadurch wertvoll ist, daß er selbst unter Tiberius
den Feldzng gegen die Germanen im Jahre 5 n. Chr. G. mitgemacht
hat und somit als Augenzeuge berichtet, II, l06 unter dem Namen
illavgobarlli; bei den späteren Lateinern, wie Tacitus und anderen, er¬
scheinen sie ebenfalls nur in gering abweichender Schreibweiseals
I^onAodarlli, Imng'ibarcli und llovAibarlli, immer aber auch hier mit
viersilbigem Namen.

Bei den nationalen Schriftstellern der Langobarden, dem Verfasser
der OriZo, INulns lliueonus, dem Verfasser des obron. Aotb., sowie bei
Schriftstellern wie Iwcl. Iliizp., Naring spiss., ?rosp. ^guit., drsA. Inr.
und anderen finden wir ihren Namen nur viersilbig und zwar jetzt in
den meisten Ausgaben als lllanAodarlli.ch

Der erste unter den deutschen Gelehrten, der Gewicht darauf
legt, daß sich für llauAobarlli auch die kürzere Form Larlli finde, ist
meines Wissens Blnhme in seiner Abhandlung:Die Zons Ii,a,llMbarcIorum
und ihre Herkunft, Bonn 1868, S. 16 Anw. 28 und 29, wo er die
Stellen mit Lurlli einzeln anführt. Wie großen Wert er darauf legt,
beweist eine Stelle in seiner zweiten Schrift: Die gous llan^odarllorurn.
Ihre Sprache, Bonn 1874, S. IV unter 3, wo er noch einige Beweisstellen
für Larlli mit gewissem Selbstgefühl beibringt.

Da spätere Forscher auf Blnhmes Angabe, daß der Name Larlli
sich diesseit wie jenseit der Alpen mehrfach finde, weiter bauend die
Ansicht vertreten, der ursprüngliche Name sei Larlli, etwa Laräag, gewesen,
habe ich die von Bluhme selbst angegebenen Stellen einzeln nachgeprüft
und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß urkundlich nur der Name
illanAobarlli in Gebrauch gewesen ist, der verkürzten Form IZarlli dagegen nur
in gebundener Rede, in der Sprache der Dichter der Vorzug gegeben ist,
da das viersilbige Wort mit trochäischer Messung in das zu jener Zeit
beliebte daktylische Versmaß sich ohne groben Verstoß gegen die quantitative
Silbenmessung nicht einfügen ließ. Die von Bluhme angegebenen
Stellen lauten:

1. INul. lliao. III, 19:
(lurn Larllis kuit ipso quill am, uaiu Aizuts Luavus (Vers),

gleich darauf eine zweite:
Larllorum inuumsras vieit st ipso uuurus sVers).

*) 4,ollK'ods,i'Äi ist die mehr latinisierte, 4,auAodarclsu die deutsche Form;
erstere jetzt allgemein aufgegeben.
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Aus dem obrou. Laloruitmruiu führt er Pertz: Nou. dorm. III au:
2. S. 483. 58*):

Ouoru tsust die tumulus; vao tibi Laräa oobois! (Vers.)
3. S. 486, 14:

<Znas MU3 Larclorum Irnuclo subaata tuiit (Vers).
4. S. S60, 31:

Laräoium tulsit magmo 4s gsrmins Rotrit (Vers).
5. S. 470, 19:

Ortus tuit sx Luräorum stsurrrmts olarissiwa.

S. 470, 21:

Owuiuur Varäi^suaruru sxtitsro priooipöL. (Verse.)

Zur Vervollständigung füge ich noch einige Stellen hinzu; so in
?aul. cliaa. (Schulausgabe. Hannover 1878) 249:

In quo psr dbristum Hardts spos mnxima mansit.
ebenda S. 15: IZxiiuio duduur Lardorum stswumts gsutis.

„ S. 14: Larclorum ot aulrasu, pistatis oultor et in box.

„ S. 14, zwei Zeilen weiter ist vielleicht Laidorum zu ergänzen:
Ists patsr patriae, lux slZarcloruors omno suorain.

Danach verbleiben zugunsten Bluhmes als Prosastellen nnt
Larcli nur:

1. Pertz III, 554, 1: guatenns IZarclorum rognuin aus dem
Jahre 960,

2. S. 262, 28: Irina ooepit oobors Laräioa triniupbans reZuars,
fällt in das Jahr 888,

3. S. 548, 42: sst oonolobatns IZaräornrn aZmins, bezieht sich

auf das Jahr 900.

Die nach dem Komma stehende Zahl bezeichnet hier nicht, wie bei den
übrigen, die Zeile auf der Seite, sondern weist auf die Anni. 58 hin. Zur
Bezeichnung der Zeile müßte es heißen 483, 16.

Hinzufügen könnte ich noch aus 8. 8. rsr. Hanx., VI—IX Jahrh.,
Hannover 1878: S. 235, 43; 238, 45; 242, 42; 429, 35 und 43.

»»») schwerem Verstoß gegen die Messung der Silben konnte das
Wort I^nZobaräi in das daktylische Versmaß hineingepreßt werden. Beweis:

1. Pertz III, 486, 5: dkoria rnaZnillons cls 1/anZo — inaxirns — baräis.
2. Xuotl. anlign. III, 115 sOoripszus: prask. in landein Instini):

Hnis totisns viotos nninsrst psr proslia l'ranoos
lüdoinitosgns dstas? oaptos stratosgns tz^rannos?
DanAobardoruin poxnlos dspidnrngns Isrosss . . .

3- Grabinschrift für König Liutprand (8. 8. rsr. HanZ. 187, 23) 1,anKo-
dardornrn rsx invl^tns, assr in arinis.

In allen drei Stellen ist die Silbe Zo (griech. 70), noch dazu in der Thesis,
des Verses wegen gewaltsam lang gemessen.

Königl. Gymnasium in Hamm. 7
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Sonst finden wir sie bei Prosaikern stets als Langobarden bezeichnet:
von dem Zeitpunkte an, da sie an der Donau erscheinen, werden sie von
griechischen Geschichtsschreibern (Proeop, Agathias, Menander und anderen»
nie anders genannt. Als Langobardenvernichten sie die Herrschaft der
Rugier wie der Gepiden, unter derselben Bezeichnung rucken sie nach
Pannonien vor, unter derselben fallen sie in Italien ein und gründen
hier das langobardischeKönigreich, In Briefen und Urkunden der Papste
werden sie nur als Uan^obarcki angeredet. Ihr Name hat sich dem
Lande so eingeprägt,daß derselbe noch heute dort fortlebt in der Be¬
zeichnung illanrbarcksi wie ein inonunrontnw» asro psrsnnius. Aber
nicht genug damit; diesen ihren alten Namen finden wir in fernen
Landen wieder. Im angelsächsischen Volkslied?, dem vicksiäll, und zwar
im Fürstenverzeichnis, erscheinen sie vs. 32 in den Worten Sosaks, UonA-
lloarckum, und im Volkskataloge vs. 89 finden wir sie in inict UollA-
bsaickain wieder.*)

Auch in Schweden ist der Name nachweisbarin zwei Runen¬
inschriften, die ich, da sie vielleicht besonderes Interesse finden konnten,
vollständig anführe. Die eine iLiljegrens Run-Urkunden Nr. 657)
lautet: Hau. to. a. llanle. tmrtlm. lanti, deutsch: Er starb im Lango¬
bardenlande,die andere (ebd. 992): Ann. austsrla. artlli. bartbi. ante,
o Uanirpartba. lanti besagt: Er kämpfte tapfer und gab seinen Geist auf
im Langobardenlande.**)

Ja noch weiter, nach Island, dem Heimattandeder Edda, führt
uns der Name der Langobarden. Im zweiten Gudrnnliede (II, 29) findet
sich der Ausdruck UanZdarcks lickar, welcher nach Müllenhoff Deutsche
Altertumskunde V, 394 unter Berücksichtigungder Volsunga-Saga wohl
nicht anders als auf Langobarden gedeutet werden kann. H. Dederich
freilich***)will an dieser Stelle die Langobardennicht wiedererkennen,

*) Neben der Ausgabe von Ettmüller Zürich 1839, ist benutzt' Möller:

Das altenglische Volksepos I und II Kiel 1833.

**> Nach Geijers Geschichte von Schweden 1. Teil (Urgeschichte), Sulz¬

bach 1826, 133 findet sich die eine in Upland, die andere auf Malm im Söder¬

mannland. Dazu die Bemerkung, daß solche Runensteine häufig in der Heimat

zum Andenken aufgestellt wurden an die, welche auf Kriegssahrten in fremdem

Lande ihren Tod und ihre Grabstätte gefunden. Über die Zeit, aus der sie

stammen, habe ich nur die allgemeine Bemerkung gefunden in Dieterich: Runen-

Sprach-Schatz, Stockholm 1844, Einleitung XII, daß Rnneninschriften nur für

die Zeit von 859—1525 nachweisbar seien.

***) Historische und geographische Studien zum angelsächsischen Beovnlf
Köln 1877 S. 138 Anm. 2.
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gibt aber zu, daß in der Volsunga-Saga die Langobarden ausdrücklich

den Franken und Sachsen gegenübergestellt würden.

Damit schließe ich diesen Abschnitt, in dem ich den Beweis erbracht

zu haben glaube, daß der weitverbreitete Name unseres Volksstammes

vom ersten Auftreten derselben an und während der Dauer ihrer Herr¬

schaft in Italien Langobarden gewesen sei, daß die verkürzte Form

Larcli dagegen sich nur in Gedichten nachweisen lasse.*)

Abschnitt II. Il6a.cllrob6nrcl3.11.

Eben habe ich auf eine angelsächsische Quelle, das Vicksicklllied,

hingewiesen, aus welcher zweimal die Form bonAdsarckrirn nachgewiesen

werden konnte. Nun findet sich aber in demselben Vicksicili und zwar

V. 49, sowie in Beovulf**) 2032, 2037 und 2067 auch noch die Form

Usaällobsarim als Genetivform zu Usackstoboarckan. Letzteres wird

ziemlich allgemein aus dem Wörterschatz des Angelsächsischen übersetzt

durch „Kriegs- oder kriegerische Barden" und daran die Folgerung

geknüpft, daß der Langobarden ursprünglicher Name Barden, (Wohl Larckas,

wie Förstemann II, 234 sagt,) gelautet habe, aber — allerdings schon

sehr früh — durch Annahme des Bestimmungswortes banZo eine

Differenzierung erfahren habe. Die lateinische Form Larcki finde sich ja

schon bei lateinischen Schriftstellern***), und für die Erklärung der

Usackbobsarclan als der „kriegerischen Barden" lasse sich der Beweis auch

noch aus einer anderen Quelle leicht erbringen. Dieses soll geschehen

durch Hinweis auf die Bezeichnung: Laicki bsUicosmsimi im obronioon

Zlavornrn des Helmold.

Geben wir also denjenigen das Wort, welche diese Ansicht vertreten.

Es sagt:

1. Ettmüller: Beovulf Zürich 1840 S. 22: Diese Hadubarden

sind buchstäblich die Larcki bslliaosiLsiinl Helmolds.

2. I. Grimm: Geschichte der deutschen Sprache Leipzig 1848,

S. 689: Usackbobsarckan sind also, was Helmold L. bezeichnet.

3. Möller: Kiel 1883 I, 30 Anm.: Daß von den Langobarden

ein Teil im Norden zurückgeblieben ist, lehren Helmolds L. l„b.").

*) Vgl. Bruckner: Die Sprache der Langobarden, Straßburg 1895 S- 232
s. V. Larcki.

**) Ausgabe von Grein 1867 und von Möller wie oben.
***) Wie es damit bestellt ist, hat Abschnitt I hoffentlich bewiesen.
****) Der Kürze wegen für tZnräi lzsllroosissinü gebraucht. — Hammer-

stein S. 50 Anw. 1 erwähnt zwar die L. d., jedoch deckt er sich durch Hinweis
auf Ettmüller.



4. Möllenhoff: Beovulf Berlin 1889. S. 31: Helmold sXII. Jahrh.)

nennt sogar einmal die Einwohner des Bardengans L. b., was dem ags.

Hoackboboarckan genan entspricht.

5. Much: Beiträge n. s. w., Halle 1893 Bd. XVII, 201: von den

Barden im Bardengau, den L. b. Helmolds.
Deutlicher noch sprechen sich aus

1. Meyer. Paderborn 1877. S. 295 im Glossarium s. v. HanZo-

barcii: Zuweilen heißen die Langobarden auch bloß Barden, z. B. in

Nglrnolcki obron. slav. I, 25, 2.

2. Dederich a. a. O., Köln 1877. S. 138 Anw. 1: »nd Helmold

I, 26 redet von L. b., ebenso 139, Zeile 10—12.

3. Galetschky: Programm Weißenfels. 1885. S. 11: das einfache

Barden . . . ., sondern auch in Usliuoläi oirron. slav. I, 25, 2 sk. ib.).
Im allgemeinen zunächst erwidernd mnß ich gestehen, nicht einsehen

zu können, was mit einem Ausdruck, der sich zufällig bei einem Chronisten
des XII. Jahrh. findet, bewiesen werden kann für eine Zeit, die mehr
als ein Jahrtausend zurückliegt.Hätte Helmold Bezug genommen auf
die Bedeutung oder Deutung des Namens, sei es danZobaräi oder LarckZ,
dann würde sein Ausdruck als schwerwiegendesZeugnis ernster zu
nehmen sein; das ist aber nicht der Fall, wie wir gleich sehen werden.

Da nämlich die soeben zu Worte gekommenen Gelehrten dem

Ausdrucke Helmolds eine so schwerwiegende Bedeutung zur Bekräftigung

ihrer Ansicht über die Loackboboarnan beigelegt, habe ich mich veranlaßt

gesehen, Helmolds obronioon Llavorunr sin den Sommerferien!) gründlich

zu verschiedenen Malen selbst durchzuarbeiten und, um in jeder Beziehung

sicher zu gehen, durch einen angehenden Jünger der Wissenschaft auf

diesen Gesichtspunkt hin gewissenhaft nachprüfen zu lassen. Daraufhin

kann ich die gewiß überraschende Tatsache feststellen, daß sich in der

genannten Chronik sill. d. tom. XXI Hannover 1869), in welchem

dieselbe die Seiten 11 — 99 einnimmt, weder die darcli bkliioosmsilni,

noch irgend ein Ausdruck findet, der auch nur annähernd in dem

entsprechenden Sinne gedeutet werden könnte. Denn der in lib. I, o. 25

auf S- 29, 41 gebrauchte Ausdruck: assumptio igltur kortissinris

Larckoruin besagt doch, die Worte begrifflich genau genommen, fast das

Gegenteil von dem, was durch Larcli bsllioosissirni bezeichnet werden soll.

Fern liegt mir dabei, den Langobarden eine hervorragend

kriegerische Gesinnung oder im Kriege erprobte Tüchtigkeit abzusprechen:

zur Bestätigung dafür könnte ich viel kräftigere Worte aus klassischen

Schriftstellern anführen, die noch dazu dem ersten Jahrhundert unserer

Zeitrechnung angehören, nämlich Vollsjus ?atsrou1u8 I, 106, 2, der da
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sagt: kraoti (sunt) ImoZodaräi, gsus otiam Zorwana koritato korooior
(ein Volksstamm noch unbündiger als die germanischeWildheit) oder,
falls er wegen seiner höfischen Gesinnung weniger glaubwürdig erscheinen
sollte, dann des bedeutendsten unter den römischen Geschichtsschreibern,
des streng urteilenden, dabei vornehm denkenden Tacitus Worte (6sr-
llmoia 40): I^oAobarüos xancitas oobilitat; xlurimm ao valsntissiiiiis
poMlis oinoti uou psr vbssguirrm, ssä prosliis ot poriolitauäo tuti saut.

Hier jedoch hatte ich die Behauptung der genannten Forscher nach¬
zuprüfen, daß die Usaclllobsarrmn des Viclsiclll und des Beovnlf genau
den kZaräi böllieosmsiroi bei Helmold entsprächen,was nicht der
Fall ist,*) da sich dieser Ausdruck weder bei Helmold findet, noch, wie
ich gleich hinzufügen will, bei Arnold, der ebenfalls eine Chronik der
Slaven geschrieben hat und da fortführt, wo Helmold aufgehört hat.

Was dagegen die Berufung auf die Hoacllloboarckanin den angel-
fächsischen Gedichten anbetrifft, so kann ich nicht umhin daran zu er¬
innern, daß es immer seine eigenen Bedenken hat, solche Quellen für
geschichtliche Forschungen zu verwerten. Wir sehen das sogar in dieseni
Falle, wo es sich doch nur um Festsetzung eines einzelnen Stammnamens
handelt. Denn die Ansicht, daß darin der Name Barden enthalten sei,
wird keineswegs von allen Seiten geteilt. Ich verweise diesbezüglichauf
v. Hammerstein 50 Anm. 1, welcher es geradezu für vermessen hält, in
den -Loaräan mit Bestimmtheit die Langobarden zu erkennen, zumal
der alte Name Schleswigs, Hoacksb^ch, leichter auf einen näher liegenden
Namen führe; — auf MüllenhoffBeovulf 31, wo er die Deutung des
Wortes als Langobarden für unmöglich erklärt, und auf Much S. 193
(und öfter), der, diese Erklärung verwerfend, wie Müllenhoff darin die
Heruler wiedererkennen zu sollen glaubt. Trotzdem schließe ich mich
denen an, die in -Lsarclas die Barden sehen, da, abgesehen von Herrn
v. Hammerstein, der seine Vermutung nur andeutet, nicht näher begründet,
Müllenhoff wie Much ihre Ansichten nur auf Annahmen stützen, die
noch nicht genügend nachgewiesen sind, ich selbst die Überzeugung teile,
daß in den -Loaräas kein anderer Name enthalten sein könne als der
der Barden, aus Gründen, die ich noch weiter unten vorbringen werde.

ch Nicht beruft sich darauf Zeuß S. 110, nicht Bluhme S. 10 Anm. 28,
Ivo er Belegstellen für das Wort Lnicli aus Helmolds Chronik und zwar aus UV. I,
LS, 2 und I, 26,1 beibringt; auch nicht L. Schmidt, weder in der oben angegebenen
Dissertation, noch in seinen später herausgegebenen Forschungen.

Vgl. Helmold, oüron. sls-v. in Non, dorm. XXI, 17, 42; 18, 10;
19, 26 und 28, 36, wo nach Llssvteli regelmässig ein Zusatz folgt wie: unas alio
nomins (einmal nnne) Usiclevo cltewnr.
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In der Borschlagssilbe llsacllln so), die, wie zuerst Ettmüller a. a. O-
S. 22 Anw. 20 gesagt hat, den Namen der Völker ost ehrend vorgesetzt
werde, möchte ich selbst nicht das Stammwort in der Bedeutung dollum,
pngim erkennen, sondern lieber der anderen Bedeutung desselben Wortes
den Vorzug geben, wonach es „hohe See" bedeutet, so daß die Hoackbo-
bsaräkw entweder „die an der hohen See wohnenden" oder „die auf hoher
See erprobten", die See-Barden sein würden, ein Vorschlag, zu dem ich
mich durch Zachers*) Auffassung von den Sachsen, die er als solche an
der See von denen im Lande unterscheidet, angeregt und durch Förstemann
II, 235 unterstützt sehe, zumal das Wort Iwackllu, im Sinne von Hoch¬
flut, wie es Förstemann übersetzt, sich auch im Beovulf vs. 1862 findet.
Für die germanischenNordseevölker von den Friesen bis hinauf zu den
Norwegern, deren Schicksale und Kämpfe doch den Stoff der angel¬
sächsischen Heldengedichte bilden, ist, meine ich, die von der wilden See
hergenommene Ehrenbezeichnung angemessener als das schließlich allen
Helden so ipso zukommende Beiwort: kriegerisch. Ausgezeichnet werden
mit diesem Ehrenbeinamen übrigens nur die öoackboraswas, die Heaäbo-
soMnAas und Hsnäbnlsk für einen Krieger aus dem Stamme der
Wülfings, während er sonst nur in Zusammensetzungenmit Haupt- und
Eigenschaftswörtern vorkommt, in denen der Hinweis auf Krieg und
feindliche Gesinnung eher angebracht erscheinen könnte. Vielleicht — und
das möchte ich schon hier betonen — wird uns mit den „Seebarben"^)
eine Spur gegeben, in deren weiterem Verfolg wir leichter zu einer Ver¬
ständigung gelangen könnten über das Verhältnis, welches zwischen den
Langobardender geschichtlichen Überlieferung und den Hoackbodoaräan
der angelsächsischen Dichtung besteht.

Die Untersuchungin diesem Abschnitt schließt also mit dem Ergebnis,
daß der angelsächsischen Bezeichnung Usackbodsarckan das kürzere Stamm¬
wort Barden zugrunde liege, daß dasselbe aber statt mit „Kriegs¬
oder kriegerischen Barden" besser etwa mit „Seebarden" zu übersetzen sei.

Abschnitt III. Iug,nAobgw<Ii: Barden.
Nach Strabo und Vellejus, nach Tacitus und Ptolemäns finden

wir unfern Volksstamm unter der Bezeichnung als Langobardenan der
unteren Elbe fitzend. Diesen Namen haben sie beibehalten, so lange sie

Vgl. Ersch und Gruber I, Bd. 61 S. 320 ff.

"ch Grimm, Wörterbuch IX, Spalte 2822, weis; mit der Bezeichnung

„Seebär" für eckige, scharfkantige Mänuercharaklere an der Wasserkaule nicht recht

etwas anzufangen. Sollte darin vielleicht der Niederschlag aus der alten Bezeichnung

„Seebarden" in volkstümlicher Umformung sich wieder finden lassen?
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hier als selbständigerVolksstamm aufzutreten in der Lage waren. All¬
mählich jedoch veränderte sich dieser Zustand in Germanien; die Zeiten
verschwanden, in denen die Geschichte sich in eine solche einzelner Gau¬
genossen auflöste. Es kam eine andere Zeih in der sich größere
Stammeseinheitcnbildeten, die sich, sei es auf friedlichem Wege oder,
was nach dem Charakter der Germanen wahrscheinlicher ist, durch Waffen¬
gewalt gezwungen sich zn Stammbünden unter einem einheitlichen,meist
neuen Namen enger zusammenschlössen/')Die Einzelnamenfür diese
Gauvölker, wie man sie seit einiger Zeit zu benennen pflegt, gehen in
diesem Entwicklungsgängeentweder ganz verloren oder finden sich nur
noch hier und da in einigen ans uns gekommenen Gaunamen erhalten.
So lebt, um wenigstens einige Beispiele dafür anzugeben, der Name der
Völkerschaft der Lentinenser noch heute fort in dem Namen des
alamannischeu Linzgau, der der Charuden im Hardagau; so auch der
unserer Langobarden im Bardengau. Die Umänderung des ursprüng¬
lichen in den neuen Stammnamenhat sich meist vollzogen nach oder unter
Zuzug von anderen Volksresten; so werden aus den alten Angrivarieru
allmählich die Angrarier, heute die Bewohner des Engernlandes, ebenso
aus den Hermunduren die Duri, die in den Thür—ingern fortleben, so
aus den Markomannen die Boso- oder Vajovarier, die heutigen Bayern/
ebenso aus den Semnonen die Alamannen. In derselben Weise haben
sich auch die Langobardenzu Barden entwickelt. Geschichtliche Belege
hierfür beizubringen, sind wir nur selten in der Lage, da die Römer, an
sich für innere Angelegenheiten der Germanen ohne Interesse, auch keine
Kunde mehr darüber vernahmen, seitdem ihre Herrschaft in Germanien
ein Ende erreicht hatte, die Germanen selbst aber noch nicht imstande
waren zu schreiben und auf diese Weise Urkundliches zu hinterlassen.
Von einigen Fällen abgesehen, die uns in den Volksdichtungen über
solche Vorgänge dunkle Kunde geben, find wir meist auf Rückschlüsse zur
Erhärtung dieser Tatsachen angewiesen. So schreibt, um nur ein Beispiel
anzuführen, Bremer a. a. O. S. 858: „Seit dem 4. Jahrhundert erscheinen
die Ollauoi in der Geschichte unter dem Namen der Sachsen. Vorher also, so
müssen wir schließen, haben sich Chauken und Sachsen politisch zu einem
Volke verschmolzen, und da dieses den Namen Sachsen trägt, so müssen wir
ferner schließen, daß die Sachsen, von Holstein^) aus über die Elbe

ch Vgl. hierzu die vortreffliche Auseinandersetzung von Wilser: Stainm-
baum und Ausbreitung der Germanen, Bonn 1895, an verschiedenen Stellen.

**) Vgl. Heyck I, 134.
Hier erwähnt zuerst von Ptolemäus II, 11, also im 2. Jahrh. n. Chr.

als Ganvolk. Inhaltlich vgl. Weiland S. 28 ff.
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vordringend, die Chauken zu ihren Untertanen gemacht haben."") Absichtlich

habe ich dies eine Beispiel von den Sachsen hergenommen, die für uns

hier von ganz besonderem Interesse sind. Über die Entwickelung dieses

Volksstammes hat Zeuß in seinem noch heute nicht veralteten Werke:

Die Deutschen und die Nachbarstämme Göttingen 1837 lAnastatischer

Neudruck 1904), S. 150 — 152, 380 — 397 «ebenso Rettberg: Kirchen¬

geschichte Deutschlands Güttingen 1848 Bd. II, 373 — 382), also vor

mehr als einem halben Jahrhundert so Nichtiges vorgetragen, daß, wie

Weiland: Die Angeln, Tübingen 1889, S. 26 Anm. 4 sagt, „man es

schwer begreift, wie jemand über diese Dinge schreiben kann, ohne auch

nur das Buch zu kennen." Im 2. Jahrhundert erstreckten sie sich nord¬

wärts bis tief in das mittlere Holstein hinein, nach Süden bis an die

Grenze der Semnonen, die bis Lauenburg saßen «vgl. Seelmann:

Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung Norden 1887,

XII, S. 39 ss.). Der Sachsenwald wird hier, wie später gegen die

Slaven, so damals gegen die Sueben die Grenze gebildet haben."")

Darauf erst gegen Ende des 3. Jahrhunderts genannt, plündern sie als

Seeräuber""") die Küsten Galliens <IZutrop. IX, 21), wie dies nach

späteren Zeugnissen auch Zeuß bestätigt. Im 4. Jahrhundert muß eine

Ausbreitung des Sachseunamens erfolgt sein: dafür spricht auch Möller

a. a. O. S. 84 bezüglich der Chauken, dafür ebenfalls Weiland a. a. O.

S. 31. Von diesen aus verbreitete sich der Name der Sachsen auch

auf die Völker des Binnenlandes, damit auch auf unsere Langobarden,

was spätestens im Laufe des 6. Jahrhunderts geschehen sein muß.

Dafür sprechen m. E. folgende Erwägungen.

Das Viäsickdlied, von dem nach ten Brink einzelne Bestandteile

bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts hinaufreichen, womit Symons

Heldensage <in Pauls Grundriß d. g. Phil. II, 1 S- IG vollkommen

übereinstimmt, muß in dem von allen Seiten unangefochten gebliebenen

Urtext nach 568 entstanden bezw. zusammengestellt sein, da in demselben

Alboin als Herrscher der Langobarden unter dem angelsächsischen Namen

Xolkrvins, Sohn Audoins, angels. Lackrvine, und Bruder der in Britannien

") Übrigens bemerke ich, daß der oben vorgetragenen Ansicht über den Verbleib

der Chauken, wie sie schon Zeuß, v. Ledebur, v. Wietersheim, Möllenhoff u. a-

vertreten haben, allein entgegentritt Wilser a. a. O. S. 38, welcher sie für einen
Hauptbestandteil der Franken hält.

Über die sonst im Sachsenvolke nachweisbaren älteren Gauvölker vgl. Maitz,
Deutsche Verfassungsgeschichle, Kiel 1860 Bd. 3, S. 110 ff.

"") Ich folge hier Weiland in der eben näher bezeichneten Gelcgenheitsschrift
zu Ehren Hanßens.

""") Vgl. Zacher in Ersch und Gruber a- a. O. S. 2S1/2S2 und 320/21.



als Königin lebenden Schwester Alboins mit angels, Namen Daldilck
und Gemahlin des DaclAilss, mithin in einem verwandtschaftlichenVer¬
hältnis genannt wird, welches an Genauigkeit nichts zu wünschen übrig
läßt. In diesem (wie ich betone) unangefochtenen Teil des Volksliedes
erscheint der Name üonAdsarckau für unsere Langobarden;damals also,
so schließe ich, herrschte der Name Langobarden bei Abfassung des
Vicksiäll noch vor.

Im Beovnlf, dessen Abfassnngszeit von Körting: Grundriß der
Gesch ichte der englischen Literatur (Münster 1893), S. 29 in die erste,
nach Möllenhoffa. a. O.' sogar erst in die zweite Hälfte des 7. Jahr¬
hunderts zu setzen ist,*) sowie in den allgemein als Einschiebsel aus
späterer Zeit angesehenen Versen des Vicksickb 35—49 erscheint nur die
Form Usackdobsurckan:Beweis dafür, daß in der Zeit zwischen Vicksiäll
und Beovnlf der Name Langobarden allmählich verschwunden ist und sich
in den der Barden verändert hat, also innerhalb der Zeit des Übergangs
vom 6. zum 7. Jahrhundert.

Auf dieselbe Zeit führt uns auch die Darstellung bei Weiland
a. a. O. S. L8ff., wo er die EntWickelungdes Namens der Sachsen
nach dem Binnenlandehin eingehenderbespricht, ebendahin auch folgende
Erwägung. Förstemann Altdeutsches NamenbuchBd. II Ortsnamen,
Nordhausen1872, Spalte 298—219, gibt s. v. IZarck sowohl für den
Gau LarckauAuo, wie für die Bewohner LnrckanZavi und für den Haupt¬
wohnsitz derselben Larckanrvioll eine lange Reihe von Beweisstellen, von
denen keine einzige (nach seiner Angabe) über das 8. Jahrhundert zurück¬
reicht. Geben wir für den vorher gewiß anzunehmenden mündlichen
Gebranch ein bis zwei Jahrhunderte zu, so kommen wir auch auf diesem
Wege auf das 6. Jahrhundert, in welchem der verkürzte Name kZurckas
im Volksmnnde in Anwendung gekommen sein muß. Darauf führt uns
unter derselben Annahme auch v. Hammerstein S. 4 ff., der mit peinlicher
Gewissenhaftigkeitsämtliche Stellen der Zeitfolge nach anführt, in denen
sich einer der oben genannten Namen wiederfindet. Danach läßt sich
der Name in der Form Larckou^aususos — da die kPradtaui als höchst
zweifelhaft ausfallen müssen, indem sie von anderen auf die Bewohner
hier an der Lippe, die Brukterer, bezogen werden — auf das Jahr 789
zurückführen, wo derselbe in den ^.uualss Imurisssosss (Non. dsriu.
8. 8. I, 169) sich findet in den Worten: itsr psra^sos purtibus ^Idiao
lluvii st iu ipso itiusrs oiunss LarckouAausnsss st urulti äs Horcklsucki

*) Vgl. auch ten Brink: Altenglische Literatur in Pauls Grundriß der

germanischen Philologie II, 1, S. 541, Straßbnrg 1893, und ebenda Symons
S. 10.
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bnptmnti sunt in looo, gui ckioitnr Orlmiin nitro, Obooro lluvio (Ohrum

an der Oker). Auch läßt sich aus der Geschichte von dem Untergange

des Hermundurenreiches, welcher im Jahre 531 erfolgte*), eine Bestätigung

der Ansicht ableiten, daß die Bewohner des Bardengau am linken Elbufer

damals schon den Sachsen Untertan oder angegliedert gewesen sein müssen;

denn zur Vernichtung der Herrschaft Jrminfrids, Königs der Hermunduren,

vereinigt sich der Frankenkönig Theoderich mit den Sachsen, und diesen

wird nach der entscheidenden Schlacht bei Scheidungen als Lohn für

ihre Hülfe das ganze Land nördlich der Unstrut zuerkannt bis an die

Zeetze**), welche die Grenze bildete zwischen dem zum Sachsenlande

gehörigen Ororvolln und dem Hermundurenlande; dieses wird in der

Geschichte später als Nordthüringgau bezeichnet. Da der Gau Urovaui

unmittelbar an den Bardengau grenzte, müssen die Bewohner des

letzteren damals schon den Sachsen zugehört haben. Als Mitglieder

des Sachsenbundes treten unsere Langobarden nur noch in der verkürzten

Bezeichnung als Barden auf bis zum Jahre 1205, iu welchem Wilhelm,

Sohn des Herzogs Heinrichs des Löwen, eine Schenkungsurkunde an das

Stift Lübeck ausstellt, welche mit den Worten beginnt: Voi Zrotio prin-

oipis öorcliogtno***). Damit verschwindet diese Bezeichnung in dem

Heimatlande der Barden, scheint aber im Auslande noch länger und

zwar bis ins 15. Jahrhundert fortgedauert zu haben. Denn das ollron.

slovicum V, all onnnm 1476, gibt die Bemerkung: ooäsin anno

ckoaolllm illoltMön vosollns in tsrro Larckonsi . . . ., oder in nieder¬

deutscher Sprache: des sulven jars Joachim Moltzan en gud Mau uth

dem Lande tho Barte ward gevangen ....

Übrigens fehlt es auch nicht an geschichtlichen Parallelen. Ich

verweise hier nur auf Kirchhoffs hochinteressante Studie: Thüringen doch

*) Vgl. darüber: Lorenz: Die thüringische Katastrophe vom Jahre 531.

Jena 1891, und Könnecke: Das alte thüringische Königreich und sein Unter¬

gang 531 n. Chr. Ouerfurt 1893.

**) Mehrsach finde ich den Fluß unter dein Namen Jeetzel angeführt; mir

ist während meiner mehrjährigen Tätigkeit in Gardelegen dieser Name nie,

sondern stets nur die Bezeichnung Zeetze bekannt geworden.

***) In späteren Urkunden nennt sich jener Sohn Heinrichs des Löwen

ckonnnns in Imirsdored, wie denn überhaupt zur Bezeichnung des Bardengaues

und seiner Hauptstadt Bardowick Ausdrücke wie Isrrs, Imnoboi-A, ckoinininm

Imnsdnrg' und dsrseox van oder to Imnodorg- in Gebrauch kommen, nämlich

nachdem Bardowick, wie die Lüneburger Chronik meldet, „am Tage Judae und

Simonis (28. Ottober 1189) do de Sünne upgung ingenomen und verstört

worden is." Daher die Figur eines Löwen über der Eingangslllr an der west¬

lichen Seite des Domes daselbst mit den darunter stehenden Worten Dsoni»

vsstiZinm. (Siehe die Autotypie am Schlüsse.)
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Hermundurenland (Leipzig 1882) und stelle daraufhin als Schluß für

diesen Abschnitt die vielleicht überraschende geschichtliche Gleichung auf:

2srinull-äuri: Duri — Imr>A0-bar<li: Larcli.ch

Abschnitt IV. Deutung des Namens „Langobarden".

„Über den Volksnamen der Langobarden," so beginnt Schmidt

a. a. O. S. 44 eine längere Anmerkung, „ist unendlich viel, freilich auch

viel Unhaltbares aufgestellt worden. Die volkstümliche Ableitung," so

schließt er diese Bemerkung, „von lang und Bart, wie sie in der Er¬

zählung der Origo gegeben ist, muß natürlich verworfen werden."

Voraus schicke ich hier, daß nach der OriM, Uarrlns ämoontis I,

7 und die Uan^obarcli ursprünglich IVinnili geheißen, später erst

den Namen Langobarden angenommen haben. Den ältesten Namen

IVännili leite ich nicht, wie Richter im Jahrbuch der Literatur, Wien

1840, Bd. 89, S. 32, von lkünsn, sondern in vollster Übereinstimmung

mit L. Schmidt, S. 37, von dem gotischen Worte vinsa ^ Weide ab, so

daß damit, wie Galetschkh a. a. O. sich bestimmter ausdrückt, die

Weidenden, die Nomaden bezeichnet werden. Sprachlich berufe ich mich

zu dieser Erklärung auf Grafs: Althochdeutscher Sprachschatz Berlin 1834,

Bd. I, 882, wo er L. v. vinfan sagt: vinfg. pasonum, mit der Be¬

merkung: vgl. damit althochdeutsch vuiuns oauma, postum. Inhaltlich

beziehe ich mich auf Strabo (sck. Meineke II, S. 399), wo er folgende

Schilderung über die hier in Rede stehenden Volksstämme gibt: „Den

Ich denke mir das Verhältnis der Lusbl zu UanAolmräi ähnlich

dem, wie es Möller für 8>vasks und N^rKlnAas im Vläsläll auffaßt. Den

OnAlss gegenüber erscheinen sie mit beiden Namen, anderen Kvasks gegenüber

als AIz-rK'inAs.s, so zu den Langobarden vs. 96, so zu den Semnonen im Fürsten¬

katalog. (Seelmanns Widerspruch XII, 57 wird durch Weiland S. 21 Anm. 2

aufgehoben.)

Nicht unerwähnt lasse ich hier die Bemerkung, daß die Langobarden ans

ihrer Wanderung bis nach und in Italien sich ihres alten Namens stets bewußt

bleiben als UanAvparäl, im Mutterlande, auf deutschem Boden, allmählich zu

Barden werden, an diesem Namen mit niederdeutscher Zähigkeit noch längere Zeit

festhalten und dann im Sachfennamen verschwinden.

Uber die weitere Entwickelung des Namens in Italien siehe den Anhang,

wo ich die Darstellung gebe nach Hodgkin, Bd. V, Buch 6, deren Übersetzung ich

der Freundlichkeit meines sehr geehrten Kollegen, Herrn Prof. Horst, verdanke,

der mir, da ich des Englischen unkundig bin, seine fach- und sprachkundige Hülfe

stets mit grossester Bereitwilligkeit zur Verfügung gestellt hat.

^*) Weitere Angaben diesbezüglich wolle man nachsehen bei Wilser S. 4
und 5.
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größesten Umfang nimmt ein der Stamm der Sueben. Er reicht nämlich
vom Rheine bis an die Elbe. Ein Teil derselben wohnt auch jenseit
der Elbe, wie Hermundurenund Langobarden. Jetzt aber sind diese
wenigstens gänzlich Vertrieben und auf der Flucht nach dem jenseitigen
Ufer." Dann fährt er fort, was fast alle Forscher übersehen haben:
„Allen dort wohnenden Völkern ist es gemein, leicht die Wohnsitze zu
wechseln, wegen der Einfachheit der Lebensweise,und weil sie weder den
Acker bauen, noch Schätze sammeln, sondern in Hütten wohnen, die nur
für den Tag erbaut sind. Sie nähren sich meist von den Herden, wie
die Nomaden, denen sie auch darin nachahmen, daß sie ihr Haus¬
wesen ans Wagen laden und mit ihrem Vieh hinziehen, wo es ihnen
gefällt."*) Diese Zeichnung weist deutlich genug ans einen Kultnrznstand
hin, der der Stufe des unruhigen, noch nicht seßhaften Hirtenlebens
entspricht, wie dasselbe auch R. Hildebrand: Recht und Sitte Jena 1896,
84 nachweist, wo er ausführt, daß die vollständige Ausschließung der
Töchter durch Söhne im Erbrecht bei Langobarden und Sachsen für ein
Zusammenwohnen auf der Stufe des Hirtenlebens spricht.**)

Darauf führt mich aber noch ein anderer Gedankengang. Die
OriM wie Lantus ctiaoonns erzählen beide, daß die Winnuler später den
Namen Langobarden angenommen hätten, während uns Strabo, Tacitus
und Ptolemäus berichten, daß sie dem Stamme der Sueben angehört
hätten. Das Work 8nsbi, für welches sich ans dem mittelhochd.8vabo,
althochd. Lnäpa die gotische Form Lvobüs folgern läßt, wird vielfach zu
der verloren gegangenen Wurzel swiban gestellt, für welche sich das
althochdeutschesuipan ---- korrt und das abgeleitete althochd. suspsn,
unser jetziges schweben behauptet haben <Grimm, Gramm. II, 983).
Lnovi, besser Lnsbi, ist also die Bezeichnung für die Völker der unsteten
(schwebenden) Lebensweise, nach welcher die am meisten ausgebreiteten,
einheimischen,alten Gesamtnamengerade bei den Germanen benannt
sind.***)

Sollte diese Erklärung für annehmbar gehalten werden, dann
würde der neue Name 8usbi für die ältesten Vorfahren der Langobarden

*) Nach der Übersetzung v. Bethmann-Hollwegs in seiner Gelegenheitsschrift

an v. Savigny, betitelt: Über die Germanen vor der Völkerwanderung Bonn

1850, des einzigen, der, soweit ich sehe, diese Stelle, wenn auch erst auf der letzten

Seite 84 in einein Nachtrage, erwähnt hat.

**) Anders und zwar von alts., ahd. rvinna Streit, streiten, leiten das

Wort ab Meyer 309, Bruckner 76 und 322, der es mit streitbar, kampflustig

übersetzt, Kögel I, 1, S. 107 (von ach. vvlnnnl), Müllenhof IV, 462 und Hart¬

iiiann II, 27 Aniii. 1.

***) Vgl. Zenß 55/56, Baumstark Germania II, 131 und andere.



als IVinnnIi nur eine andere Form für den in ^Vinnnii liegenden
Begriff des Unstete», Unruhigen sein. Da diese Bezeichnung für einen
Stamm, der vom Rheine bis an, ja über die Elbe hinaus sich aus¬
dehnte, wie Strabo und Tacitus ausdrücklich bezeugen, eine zu allgemeine
Bedeutung hatte, die nur das jenen Volksstämmcn Gemeinsame zusammen¬
faßte, so wurden die unterscheidenden Einzelnamen zu dem Namen Lnsbi
hinzugefügt, wie wir in der Tat die Namen Xonff/Zot Xovff/So-
'^l/7Lt/iot und bei Ptolemäus nachweisen können.

Daß die langobardischenSchriftsteller von dem Namen Lnobi nichts
zu berichten wissen, kann uns nicht wundern, da dieselben über den
Aufenthalt wie über die Geschichte ihres Volkes an der Elb,e, über
dessen Kämpfe mit den Römern, überhaupt über die Zeit aus den ersten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnungnichts zu berichten wissen, weil die
Erinnerungdaran im Bewußtsein des Volkes durch die lange Wanderzeit
vollständig verloren gegangen war. Danach würde die differenzierende
Bezeichnung unserer Langobarden als Lnsbi HanZodarcki nicht den
Gegensatz zu einem anderen, meinetwegen als Larcki bezeichneten Volks¬
stämme ausdrücken, sondern einen solchen zu anderen, dem Snebenbunde
angehörenden Gauvölkern zur Voraussetzung haben. So würde ich von
einem anderen Gesichtspunkte aus zu demselben Ergebnis kommen, wie
Möller S. 28 in der Anmerkung es ausspricht: unter ihrem richtigen
Namen Luobi ImnAobarcki, jenes der wahre Volksstamm, dieses ein
opitllston, oder wie Möllenhoff IV, 462 sagt: „Es muß der Name
I^nAobarcll ein Beiname sein," mit der Begründung, daß echte und
ursprüngliche, so zu sagen persönliche Völkernamen immer sirnplioia sind.
Das letztere wäre dann der Name: Lusbi.

Was nun die Bezeichnung Langobarden und die Deutung dieses
Namens angeht, so ist darüber in dem Großen Ilniversal-Lexikonchaus
dem Jahre 1737, Bd. XVI, Spalte 654 ff. eine reiche Blütenlese
etymologisierenderWortspielereien gegeben, die dann später von Türk in
seiner Abhandlung: Die Langobarden und ihr Volksrecht u. s. w.,
Rostock 1825, S. 18/19, noch erweitert ist, so daß er nicht weniger als
13 verschiedene Deutungen des Namens anzuführen in der Lage ist ohne
diejenigen, die ihm aus dem obigen Lexikon entgangensind. Ja diese
Erklärungsversuche haben noch iu jüngerer Zeit weitere Knospen
getrieben, wie z. B. bei Förstemann, dessen ehrliches Streben, der
Deutung des Namens näher zu kommen, anzuerkennen ist, und bei
Laistner: Germanische Völkeruamen Stuttgart 1892 (in Württembergische

*) In der Universitätsbibliothekzu Münster vorhanden, erschienen übrigens
in Halle und Leipzig.
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Vierteljahrshefte für Laiidesgeschichte, Neue Folge I, 26), der an barrirs
erinnernd: brüllen wie ein Elefant, nnd an den burckiws der Germanen
anknüpfend,für Langobarden die, wie er glaubt, neue Erklärung: „Alt-
kempfe" gefunden zu haben meint. Ihn möchte ich auf Ersch und Grubers
Encyklopädie 1821 Bd. VII, 374 s. ?. Lnrlli verweisen, wo diese Ab¬
leitung schon eine zutreffende Beantwortung gefunden hat.

Auf all diese Versuche kann ich hier nicht eingehen, geschweige
denn dieselben einzeln widerlegen. Ich wähle aus der großen Zahl nur
diejenigen heraus, die n. m. M. ernster zu nehmen sind, nämlich n) die,
welche den Namen als diejenigen mit der langen Barte deutet, b) die¬
jenige, welcher auch v. Hammerstein nicht abgeneigt ist beizustimmen, aus
der Zusammenziehung der beiden benachbarten Gaunamen HoinZo und
Lnrllango, so daß es die Leinegaubarden bezeichnen würde, und o) die
volkstümliche Erklärung des Namens als die Langbärtech.

Die zuerst gegebene Ableitung von dem Gebrauche langer Streit¬
äxte, wofür ja der Name Hellebardensich zur Unterstützung anführen
ließe, wird meist auf Moser: OsnabrückischeGeschichte I, 1 Z 21 zurück¬
geführt, wo derselbe ihn mit dem griechischen derart in
Verbindung bringt, daß er lautlich aus dem das lon^o und aus

das baräi entstanden sein läßt, so daß der Name Lanzenträger
bedeuten solle. Diese Erklärung ist indes bedeutend älter, da sie schon
von einem italienischen Schriftsteller Saccus Witte des 16. Jahrh.) in

ch Eine immer noch wiederkehrende Erklärung, welche den Namen mil der

Magdeburger, der vermeintlich „langen Börde" in Verbindung bringt, muß ich als

geborener Magdeburger, der noch jedes Jahr einen Teil der Sommerferien in der

Börde verlebt, mit aller Entschiedenheit zurückweisen, zumal ich noch jüngst

Gelegenheit gehabt habe, mich über die Ausdehnung der Börde bei Magdeburg

genauer belehren zu lassen. Dieselbe wird nach Norden begrenzt durch den Lauf

der Ohre, nach Süden durch den der Bode und Saale; nach Osten ist die Be¬

grenzung durch die Elbe von selbst gegeben: nach Westen hin wird sie durch eine

Linie bestimmt, die etwa von der oberen Aller über Erxleben sich nach Groß-

Oschersleben hinzieht. Sie beruht hier auf geologischen Untersuchungen, wie sie

Dr. Wahnschaffe in „Quartärbildungcu der Umgegend von Magdeburg mit be¬

sonderer Berücksichtigung der Börde", Berlin 1885, bekannt gemacht hat. Niemals

ist die Bezeichnung Börde nordwärts über die Ohre hinausgegangen. Die König¬

liche Forst, im Volksmundc gewöhnlich die Letzlinger Forst oder Heide genannt,

bildet hier den Übergang zur Altmark, die, was Bodenbeschaffenheit und Eigenart

ihrer Bewohner anbelangt, mit den entsprechenden Verhältnissen der Börde um

Magdeburg nichts gemein hat. Auch geschichtlich ist ein Zusammenhang mit dem

nordwestlich der Altmark gelegenen Bardengau nicht nachweisbar. Der Name

„lange Börde" ist in der Magdeburger Gegend gerade so unbekannt wie hier der

sog. „Haarstrang".
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seiner instorin Moiosnsis lib. VIII c. 9 bekämpft wird. Trotzdem kehrt

sie, wenn cmch in verjüngter Gestaltung, noch immer wieder, so bei

Wislicenns Geschichte der Elbgermanen vor der Völkerwanderung, Halle

1868. S. 23 Anm, ö, später bei v, Hammerstein S, 74 und nach ihm

bei v. Stoltenberg-Luttmersen a. a O-, S. 1, mit der Begründung:

Noch heute sehen wir in den nordischen Museen die Langbeilform vor¬

wiegend vertreten. Meist wird diese Erklärung mit dem Hinweise darauf

begründet, daß die germanischen Volks- (Gau-) Namen mit besonderer

Vorliebe von der in Gebrauch gewesenen Hauptwaffe der Bewohner her¬

geleitet seien. Diese weitverbreitete Annahme bedarf aber einer sehr

großen Einschränkung, da mit voller Sicherheit sich nur der Name der

Sachsen ans den Gebrauch der kurzen Schwerter (Messer) zurückführen

läßt, wie ^ickubinck ros Zsst. Laxoa. 7 bezeugt mit den Worten:

anltölli sninr nostra. lingna salm äionntnr icksogus Laxonss nun-

oupatos . ., wofür ich noch aus Rettberg II, 378 Anm. 19 herbeiziehen

möchte:

Von den mezzerin also wahsin

Wurdin sie geheizzin Sahsin.

Bei dem Namen dllsrnsoi wird die Ableitung von gotisch liairus.

alts. llsru, angels. llsoro, welche sämtlich Schwert bedeuten, dadurch in

Zweifel gestellt, daß Much Beitrüge a. a. O., den Namen Lborusai dem

der laurisoi gegenüberstellend letzteren für „junge Stiere", erstercn für

„junge Hirsche" erklärt (S. 60).*)

Gegen die Ableitung des Namens Horuli**) von demselben Stamm¬

wort in der Bedeutung „Schwert" erklärt sich ganz entschieden Förste¬

mann II, 177/78 mit den Worten: Gerade dieser Name verdient nähere

Beachtung. Die Formen, in denen derselbe überliefert ist, entbehren bei

*) Was, wie er S. 61 anführt, unabhängig von ihm und gleichzeitig auch

Eduard Schröder richtig erkannt hat. Vgl. auch auf derselben Seite 61 die An¬

merkung !

Grimm, der S. 170 die Namen HsruU und Lus.r4ou.ss für Synonyme

hält und letzteres zu gotisch svsirck althochd. susrt. stellend für Schwertmänner

erklärt, fand erst bei Müllenhofs lNordalb. Stud. I, 119) Zustimmung, später

jedoch, f. Zeitschr. f. d. A. XI, 286 Widerspruch. Vgl. Seelmann XII, 28 ff.

Wenn übrigens Grimm an derselben Stelle des Ptolemäus

mit den Lusräouss des Tacitus zusammenstellt, und Möller S- 27 für die

ersteren den Namen hypothetisch unterlegt, um darin die Grundform zu

finden, aus der sich das angels. dssräsu entwickelt habe: so verweise ich auf

Seelmanns S. 28 Anm. begründeten, von Much XVII. 40 und 187 unterstützten

Widerspruch, obgleich die letzteren beiden in der Deutung des Namens nicht über¬

einstimmen: jener sieht darin die an den Furten Wohnenden, dieser die Reisigen,

die Reislänfer (S. 188).
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den älteren griechischen Quellen aller Aspiration im Anlaute; die
lateinischen Schriftsteller beginnen ihn mit H; niemals erscheint wie bei
Eborusoi und anderen Formen ein stärkeres Ob. Gerade dieser Umstand
wirft ein Gewicht dafür in die Wagschale, den Namen nicht bon gotisch
bairu8 ---- ^Inclius, sondern von altnordisch jarl, ags. oorl nobilis ab¬
zuleiten, worauf vor ihm schon Aschbach, Geschichte der Heruler, 1838,
S. 9, hingewiesen hatte. Und was den Namen der Franken anbetrifft,
der so gern von der ihnen eigenen Waffe, der traiusa*), kranoia,
Irauaisoa hergeleitet wird, so ist darauf hinzuweisen, daß 1. hier die
Waffe lumgekehrt) erst nach dem Namen des Stammes benannt worden
ist (Wietersheim,Völkerwanderung II, 298), und 2. der Volksname
nichts weiter bedeutet als die „Franken, die Freien", wofür schon Grimm
a. a. O. S. 512 anführt, daß wir die Ausdrücke: frank und frei so gern
in eine Formel bindend) Das scheint mir auch Woisin in seiner
Programmabhandlung,Meldorf 1901, „Studien zur Geschichte des 4.
und 5. Jahrhunderts" endgültig nachgewiesen zu haben mit den Worten:
„Bei dem System, welches die Römer seit Jahrhunderten am Unterrhein
befolgten, Germanen am linken Ufer zum Schutze der Grenze anzusiedeln,
erscheint es natürlich, daß die rechtsrheinischenAnwohner mit Stolz sich
die Freien nannten gegenüber den von den Römern Unterworfenen.So
bezeichnet der Frankenname ursprünglich kein besonderes Volk, sondern
Franken sind die freien Rheingermanen schlechthin, daher auch der
Gebrauch des Namens Franken im Sinne von Germanen überhaupt zu
erklären ist.""*)

Für unsere Langobarden ist aber gar kein Grund vorhanden,den
Namen von laugen Barten gleich Beilen abzuleiten, wie beide Namen allite¬
rierend sich in Luthers Bibelübersetzung Psalm 74, 6 nebeneinander
finden.**") Denn zunächst ist das Wort Barte weder im Angelsächsischen,
noch in nordischen Mundarten nachweisbar lder eine Beleg in der Lnorra
Lckcka weist auf Entlehnung hin), wohl aber in altniederländischenPsalmen,

5) kraras» ist bis jetzt noch nicht erklärt nach Kluge, Grundriß d. g- Phil.
I, 306, womit zu vgl. Grimm 511 ff.

") Ich erinnere hier zur Bestätigung nur an Simrocks Rheinlied. 1339:
„Siehst vie Mädchen so frank und die Männer so frei, als wär es ein adlig
Geschlecht."

*") Vgl. hierzu Brunner: Deutsche Rechtsgeschichte, Leipzig 1906, I, 43
und Anm. 4 daselbst, wo er darauf hinweist, daß die Frauken ihren Wurfspieß
NNAO, nicht kranko nannten.

Auch in seinen Tischreden 37 u: Zu einer harten Eiche muß man
Barten, Beile und Äxte haben (Grimm Wörterbuch I, Spalte 1144).
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was bezeichnend ist.*) Sodann ist zn erwägen, daß über den Gebrauch

einer solchen Waffe als für die Langobarden besonders maßgebend in

den diesbezüglichen Quellen nicht das Geringste sich nachweisen läßt <so

schon Grimm, Gesch. d. d. Spr. 689), daß vielmehr, wenn auf eine solche

zurückgegriffen werden sollte, mit weit größerem Rechte der Ger in An¬

spruch genommen werden müßte, nach dem die vollberechtigte langobardische

Volksversammlung die Bezeichnung ^airstdiox trug. v. Amira <in

Grundriß d. g. Phil. II, 2 S. 184) erklärt dies Wort als Speergeding,

weil der Urteilsvorschlag, um rechtskräftiges Urteil zu werden, der Zu¬

stimmung aller Dingleute bedurfte, welche nach älterem Rechte durch

Zuruf und Waffenrühren erteilt wurde. Vgl. hierzu Meyer S. 287 und

Bruckner S. 205, bei letzterem noch besonders die große Zahl von

Personennamen, die sämtlich von Auir hergeleitet, aus langobardischen

Quellen nachgewiesen werden S. 252. Danach ist die Erklärung des

Namens als die mit den langen Bärten abzulehnen.**)

Nicht viel besser steht es mit der anderen Erklärung, die, wenn ich

nicht irre, v. Ledebur in seiner Schrift: Das Land und Volk der Brukterer,

Berlin 1827, zuerst aufgestellt hat, wonach die Bezeichnung Langobarden

durch Zusammenziehung der beiden benachbarten Gaunamen Hoin^o***)

mit Laräanxo entstanden sein soll. Verteidigt wird diese Auffassung unter

denen, die in jüngster Zeit zu dieser Frage Stellung genommen haben,

nur noch von Bogoruwski S. 196.

Schon ganz allein der Ilmstand, daß die deutschen Gaunamen erst

aus späterer Zeit stammen, sollte vor einer solchen Annahme warnen,

zumal wenn, wie Jürgens S. 7 ff. urkundlich nachweist, die frühesten

uns bekannten Erwähnungen des DoioZo aus dem 9. Jahrh. stammen

*) Sagt Kögel I, 2, S- 314 mit Anm., in der auf Ekkehards Waltharilied
v. 919 verwiesen wird. Hier bedient sich zuerst Gerwig der Streitaxt, „die
damals bei den Franken beliebt Gewaffen war". Agathias II, 5 (S. 72 der
Bonner Ausgabe) bezeugt ihren Gebrauch für die Mitte des 6. Jahrhunderts.

Nach Grimm findet sich das Wort nur im akthochd. xarts,, mhd- barts,
den übrigen deutschen Sprachen mangeind, wohl im altslav., serbisch., böhm., wo
es den Bart d. h. die Schneide an der Axt bedeutet, also im Grunde auf Bart
zurückgeht, gerade so wie altnordisch slrsWsa Barte zu slrsgZ Bart gehört.
Ebenso Kluge im Etym. Wörterbuch.

**) v. Hammerstein, S- 74, spricht unbewußt selbst dagegen, wenn er in
der Anm. 2 zugibt, daß die kleine Axt auch bei den holsteinschen Sachsen mit
Barde bezeichnet worden sei.

***) Bezüglich der einschlägigen Literatur hierüber verweise ich auf
v. Hodenbergs Lüneburger Urkunden, besonders Abt. 15: Archiv des Klosters
St. Johannis zu Walsrode und: Der Loin-Gau, Hannover 1901, herausgegeben
von Jürgens.

Königl. Gymnasium in Hamm. 8
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und zwar, um wenigstens eine, die älteste urkundliche Nachricht darüber
hier zur Bestätigung anzuführen, um das Jahr 850 in der Lebens¬
beschreibung des heil. "Uilloback, wo eine Frau genannt wird, die aus
der villa öuoobsmch sx paM tlobinMo stammte. Aus einer Zeit, da
die Langobarden in Italien und die Barden in Deutschland ihre Selb¬
ständigkeit verloren hatten, kann man doch ihren uralten Namen nicht
mehr herleiten wollen, ganz abgesehen von den Gründen, die schon von
anderer Seite gegen diese Erklärung vorgebracht sind.

Auch die hier wohl am besten anzuschließendejüngste Erklärung,
welche Westrnm in einem Vortrage, Celle 1886, zu geben versucht hat,
indem er sich den Namen zusammengesetzt denkt aus lob Waldung,
Heide und bar Mann, so daß die Bezeichnung Männer der Heide,
Heidebewohnerdarin zu suchen wäre, hat sprachlich gegen sich, daß damit
weder das im ersten, noch das cl im zweiten Bestandteile des Namens
genügend berücksichtigt ist. Denn die von ihm gegebene Begründung,
daß ein Dentallaut sä oder t) neben einem r <vor oder nach) sich leicht
verlöre, wie psrs aus patsr und „Päre" im Plattdeutschen als Mehr¬
heit zu Pferde zeige, wird doch kaum jemand für Ernst nehmen können.

Es bleibt somit unter der stets betonten Voraussetzung,daß
Imugodarcki^) die älteste, ursprüngliche Namensform lvielleicht germanisch
HauZbarcl, wie Schmidt S. 44 zugibt) gewesen sei, nichts anderes übrig,
als entweder auf jeden weiteren Versuch zur Erklärung dieses Namens
zu verzichten oder auf die bekannte Deutung durch Langbärte^h zurück¬
zukommen. Die darüber erhaltene Sage ist prosaisch am besten wieder¬
gegeben in „Sagen und Geschichten der Langobarden"von F. Soldan,
Halle 1888^*), poetisch mit Beibehaltung des Stabreimes von Simrock:
Handbuch der deutschen Mythologie,S. 364—66 der 4. Auflage.^^)

") Luovkwrn ist höchst wahrscheinlich der Ort Büchten im Kirchspiel Ahlden.

»») igg hghe jch angegeben, daß auch Förstemann noch in jüngster Zeit

anderweitige Erklärungen angedeutet habe- Jch führe kurz an: 1. im Namenbuch

I, 247 s. v. Larcln: Altnordisch barckt — 7-7«? mag am nächsten stehen; 2. Gesch.

d- d. Spr. II, 235: Oder soll man den sinus ooiwsi inlnus Lürnvris herbeiziehen,

den Plinius Ha°uus nennt? (Plinius IV, 13, 97.)

»»») Schwer verständlich erscheint mir die Ansicht des sonst so vorsichtig

urteilenden Herrn v. Hammerstein S. 73, daß die Fabel des ?au1us cliaeonus

niemand mehr glaube, zumal derselbe Name schon zur Rvmerzeit
b e st a n d.

AgA kleine Buch sei bei dieser Gelegenheit zur Lektüre für die

Jugend angelegentlichst empfohlen.

»55»»^ die Sage vgl. auch Galetschky S 7—11, welcher die allmähliche

Entwickelung derselben unter dem Einfluß christlicher Weltanschauung darstellt bis



Diese Erklärung des Namens hat gerade das Natürliche für sich,

daß sie von den Schriftstellern der Langobarden selbst überliefert, bei

anderen Autoren des deutschen Mittelalters wiedergegeben, durch den

Bericht des Tacitus über die Sitten der Germanen unterstützt und von

hervorragenden Kennern des deutschen Altertums auch aus jüngster Zeit

geradezu als selbstverständlich angenommen wird.

Diese Erzählung findet sich in der OriZo o. 1, bei äiao. I,

8 und 9, im ollron. gotb. o. II; bei dem Geschichtsschreiber der West¬

goten Isidor*) v. Sevilla IX, 2, in der spitoms bist. lüanooruro p. 65

und ist sogar bis zu den Byzantinern gelangt, da wir im Dt^m. irmAn.

8. V. /eneeon die Bemerkung finden Z.a/70/Za^öot roorxon /iaAetM'

Was des Tacitus Mitteilungen in der dorronnin anlangt, so möchte

ich kurzerhand auf die Erläuterungen verweisen, welche Baumstark in

Teil II zu o. 38 bezüglich der Sueben im allgemeinen und zu o. 40

betreffs der Langobarden im besonderen angibt, ebenso auf Möllenhoffs

Kommentar zur dsimnoin (Bd IV seiner Deutschen Altertumskunde) an

den betreffenden Stellen, der inhaltlich mit Baumstark hier überein¬

stimmend S. 462 erklärt: „daß er Langbärte bedeute, wird man nicht

bestreiten können".

Dafür sprechen auch noch andere Erwägungen. Erinnern wir uns,

daß in der bekannten Sage Wodan selbst es ist, der den Winnilern den

Namen Langbärte gibt, und daß Wodan die bei den Langobarden in

besonderer Ehre stehende Gottheit ist, so dürfte es nahe liegen, uns die

Vorstellung zu vergegenwärtigen, welche sich die Verehrer Wodans von

diesem Götlerwesen machten. Er wird dargestellt als eine hohe Gestalt

mit langem, weißem Barte. Aus dieser Erscheinung erklären sich leicht

manche Beinamen für ihn. So heißt er llanAdarclllr der Langbärtige

(8o. D. 2, 473, 556), Harbarädr der Graubärtige, LiäslrsMr, giä^rani

der Langbart, dinni der Bärtige (Mogk in Grundriß d. g. Phil. I, 1072).

Auch der gehaltvolle langobardische Name Ximo-ZMncm „der mit dem

auf unsere Zeit, wo sie als Märchen vom Gevatter Tod (in Bechsteins Samm¬
lung deutscher Volksmärchen) noch fortlebt.

*) Da Isidor (Watteubachs Geschichtsguelleu 2 S- 62) 636 gestorben, der
Prolog zu den Gesetzen des Dotlmris um 663 verfaßt ist (Vgl. Maitz: L. L. rar.
Daug-ob. 1 Anm- 3), so haben wir bei Isidor die erste, älteste Überlieferung jener
Sage, was dadurch an Wichtigkeit gewinnt, daß sie nur aus dem Wege mündlicher
Mitteilung dem Isidor zugegangen sein kann. Dies bleibt auch für den Fall
bestehen, daß, da die Ausgabe der Gesetze Rottmi-is nach v. Amira in Pauls
Grundriß II, 2, S. S1/52 am 22. November 643 erfolgt ist, demnach der Prolog
schon un> diese Zeit verfaßt sein sollte.

8*



Götterbarte", welchen Bruckner S. 33 aus ooä. ckipl. Turin 1873,

anführt, spricht unbedenklich dafür, daß die Langobarden eine ähnliche

Vorstellung von ihrem höchsten Gotte gehabt haben müssen. Demnach

hat Wodan seinen Lieblingen, den Langobarden, seinen eigenen Beinamen

gegeben, der dann doch wohl auch dieselbe Erklärung verdient, nämlich

Langbart.*) Auch werden ja einzelne Geschlechter wie ganze Stämme

nach ihrer Haartracht benannt. So heißt ein Königsgeschlecht der

Wandalen ^säin^sn oder (wohl richtiger) HasäinMQ tgot. Ha^ckiMo),

ein Name, der allgemein erklärt wird als „Männer mit Frauenhaar",

offenbar nach der Sitte, das Haar langwallend zu tragen (vgl. Bruckner

S. 33 Anw. 4, Schmidt in Gesch. der Wandalen, Leipzig 1901, S. 5,

und auf letzteren sich berufend Paape im Programm des Helmholtzgymn.,

Berlin 1996, S. 16 Anm. 6). Der Name wurde später auf einen der

beiden Volksstämme übertragen (Schmidt ebendaselbst). Much in Bei¬

trägen XVII, S. 121 führt zum Beweise die Xa//not an, die er für

„die mit dem Knebelbarte" erklärt, dabei an die Laräi, PanAobaräi er¬

innernd, und ebenda S. 150 die Urisii, strisionss als „locken- oder

kraushaarige". Galetschky, S. 11, erinnert an den Namen czapillati zur

Bezeichnung für die Goten (in ockict. Illkocloriai o. 145, Lassioclor IV, 49),

sowie an die Ähnliches bedeutende Bezeichnung looboran bei den Angel¬

sachsen. Und wer Wilsers Abhandlung: Stammbaum und Ausbreitung

der Germanen einmal gelesen hat, wird zugeben müssen, daß unsere

germanischen Vorväter ihrem Aeußeren weit größere Sorgfalt zugewandt

haben, als wir von ihnen anzunehmen gewohnt sind, da wir uns von

ihnen meist Vorstellungen zu machen pflegen nach Bildern, wie sie uns

Cooper in seinen Lederstrumpf-Erzählungeu von den Indianern vorführt.^)

Daher haben sich denn auch noch in jüngster Zeil Stimmen er¬

hoben, die für die Erklärung des Namens Langobarden als der Lang-

bärte sich aussprechen, wie Kluge im Etymol. Wörterbuch der deutschen

Sprache, Straßbnrg 1889, s. v. Bart (Egli in Xornina Aeograpbicza,

Leipzig 1893, 3. Uomdarckia), wie Möllenhoff, der S. 462 seine Ansicht

dahin zusammenfaßt: Doch ist es (öaräi), wie schon seine starke Form

zeigt, eher Abkürzung von Uangodarcli und Hockeln V, 85, der sich

ch Ähnlich trägt Harald den Beinamen: der Schöngehaarte. Geijer, Gesch.

Schwedens, Hamburg 1832, S. 16 Anm. 1.

Ob es wohl hier bei Erklärung des Beinamens für Wodan als DauZ-

darclllr jemandem einfallen wurde, an den „mit der langen Barte" oder an den

„aus dem DoluAo-LaräauAao" oder gar an den „aus der langen Börde"

stammenden zu denken? -— Aber freilich: 1s, sottiss sst laits, 11 laut 1a soutsulr.

56) Auf solchen Vergleich hat seine Zuhörer im Kolleg schon Prof. Dr.

Dümmler, Halle, Wintersemester 1869/79, hingewiesen.
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für die altmodische Erklärung als die noch immer wahrscheinlichste aus¬
spricht, indem er an Wörter erinnert wie I.anAäalö, D, aristo)- und an
die schottische Redensart arckck lan^ s^na, ebenso Much, wie mehrfach
erwähnt in Beiträgen XVII, und Bruckner S. 34, der Z 7 seiner Unter¬
suchung mit den Worten schließt: Wir dürfen daraus mit ziemlicher
Sicherheit schließen, daß die alte Erklärung des Volksnamensauch die
richtige ist. So auch Loewe in Gebhardt, Handbuch der deutschen
Geschichte, 3. Aufl., 1906, Bd. I, S. 21, und schließlich frage ich alle
Kenner des Angelsächsischen:„Was bedeutet denn im Viäsiäblied llonZ-
doaräulu?" ch

Abschnitt V. Älteste Lseimat der Langobarden.

Wenn wir bei der Frage nach den ältesten Wohnsitzen der Lango¬
barden zuerst, wie es recht und billig scheint, auf ihre eigenen Geschichts¬
schreiber zurückgehen, so erhalten wir die bestimmte Antwort, mögen wir
nun in den überlieferten Texten Laaclan, Lcacknnan oder LoatsnanM,
Lonckkmangin^) lesen, daß dieselben aus dem hohen Norden, dem
Skandinavien unserer Karten, nach Süden gezogen seien, eine Über¬
lieferung, die bei den nordischen Völkern nie aufgegeben ist**ch und noch
heute daselbst vertreten wird, von deutschen Gelehrten dagegen, besonders
im vorigen Jahrhundert, für eine „Lüge der Sage" erklärt, meist ohne
weitere Nachprüfung aufgegeben worden ist und anderen, mehr oder
weniger gelehrten Annahmen hat Platz machen müssen. Von Zeuß an,
dessen Werk: Die Deutschen und die Nachbarstämme 1837 erschienen ist,
über Grimm (1848) und Dahn <1889) bis auf Bremer, der noch 1904
S. 784 schreibt: „Die von Dilettanten (!) aufgestellte Meinung, daß
Skandinavien von indogermanischer Zeit her der Stammsitz der Germanen
gewesen sei, bedarf keiner Widerlegung," ist jene Nachricht von der
Herkunft der Germanen <und der uns hier besonders interessierenden
Langobarden) meist beiseite gedrückt worden. Freilich war es Lord
Lytton, uns bekannter als Romanschriftsteller unter dem Namen Edward
Bulwer, der schon 1842 „mit Seherblick den germanisch-skandinavischen
Typus als den eigentlich arischen und Skandinavienals die Heimat der

ch Denen, die sich mit obiger Erklärung nicht einverstanden erklären zn
können meinen, empfehle ich Baumstarks Erläuterungen zur Ksrnmnia, besonders
II, 141 und 166 nachzulesen.

Bezüglich des Namens s. Forbiger III, 311, Egli s. Lkancliimvis. und
besonders Schmidt 38 ff.

Vgl. Geiser, Geschichte Schwedens I, 10.
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alten Arier bezeichnet", aber schon bor ihm hatte ein Deutscher und
zwar ein Bürger der Stadt Hamm i. W., Dr. Heinrich Schulz, 1826 in
seiner Schrift: Zur Urgeschichte des deutschen Volksstammes(Hamm,
Schulzische Buchhandlung) seine diesbezügliche Ansicht dahin aus¬
gesprochen, daß er den Ursitz der Germanen nicht in Asien, sondern in
Europa suchte. Er sagt darüber S. 233/34: „Hütten unsere Historiker
nicht einseitig ihren Standpunkt ein für allemal in dem Orient genommen,
von dem aus sie nach Europa Herüberblicken, so hätte es ihnen nie
entgehen können, daß, wenn einmal eine Erklärung einer so mangelhaft
bekannten Erscheinung, als wie die Verwandtschaft verschiedener
orientalischer und europäischer Völkerstämme ist, gewagt werden soll,
alle Traditionen,wie alle historisch bekannten Umstände dafür zu sprechen
scheinen, sie statt von einer orientalischenVölkerwanderung nach Europa,
umgekehrt von einer Einwanderung europäischer Völkerstämmenach Asien
herzuleiten."*) Später freilich ist diese Auffassung, zuerst bei den Eng¬
ländern, auch Gegenstand gelehrter, namentlich sprachwissenschaftlicher
Untersuchungen geworden und zwar von Vertretern der Wissenschaft, die
ich nicht in die Reihe der Dilettanten setzen würde.**) Jetzt hat diese
Auffassung so sehr an Ansehen gewonnen, daß der von Zeuß bis auf
Bremer eingenommene Standpunkt in dieser Frage immer mehr auf¬
gegeben wird und man allmählich zu der Ansicht übergeht, die Urheimat
unserer Ahnen in Skandinavien zu suchen, der insula, wie lloräanss o. 4
cko Koturum origino sagt, guasi oklloirm Asntiuro unt osrts vslut
vaZirm Asntiuro, „dem Mutterschoß und der Werkstatt der Völker," wie
Wilser a. a. O. VIII diese Stelle übersetzt.

Daraufhin weist Paape a. a. O. und zwar in Abschnitt III als
aus Skandinavien stammend mit Sicherheit nach die Goten sS. 14/15),
die Rugier (15/16), die Wandalen, die Burgunder (16/17), sowie die
Heruler (17). Ihnen füge ich hinzu die Langobarden.***)Für deren
Abstammung aus Norden hat von deutschen Gelehrten zuerst, glaube ich,

*) Ich verweise hier auch auf Schillers Wilhelm Tell, wo er in der Rütli-

szene Stauffacher die Urheimat des (schwäbisch-alamaunischen) Schweizervoltes

„im Laude nach Mitternacht" ansetzen läßt, und dazu auf Wilser S. 7-

**) Vgl. hierzu die Nachweise bei Milser, 189S, Stammbaum S. VII, und

Paape, Schöneberg 1906 (Programm des Helmhoktz-Realgymuasiums): „Über die

Heimat der Arier und die der Ostgermanen", S. 5 ff.

***i Dagegen hält die von der Stammsage behauptete Abkunft aus

Skandinavien (ohne Angabe von Gründen) für unhaltbar noch jetzt (1906)

Schultz? in Gebhardts Handbuch S. 116 (§ 17, 6). — Da ich im nächsten Ab¬

schnitt auf diese Frage zurückkomme, verzichte ich hier auf nähere Besprechung

derselben.



Blnhme in seiner mehrfach erwähnten Festschrift: Die Asus Imngobarckornrn
und ihre Herkunft, sich ausgesprochen, in der er den Nachweis zu führen
gesucht hat, daß ihre Heimat in der Zeit, da sie noch IVinnnli geheißen,
nördlich vom Lymfjord an der NordspitzeJütlands zu suchen sei. Seine
dort vorgetragene, hauptsächlich mit Ortsbezeichnungen gestützte Annahme
ist zwar mit guten Gründen von Schmidt S. 36 — 39 widerlegt und
daher in diesem Sinne jetzt aufgegeben — nur Bogorovski S. 184—187
hält noch daran fest —; unbestritten bleibt ihm aber trotzdem das
Verdienst, die Frage über die älteste Heimat der Langobarden mit dem
Hinweis auf das nördliche Europa angeregt zu haben, zumal er, wie
wir gleich sehen werden, in seiner Untersuchung zugleich manchen Wink
gegeben hat, der der neueren Forschung den rechten Weg in dieser Frage
gewiesen hat. Denn die Annahme einer Wegerichtung von Süden nach
Norden ist für unsere Langobarden nach den Quellen gänzlich aus¬
geschlossen, selbst auch dann, wenn man mit Heyck im Anhange zu Bd. I
seiner Deutschen Geschichte die Ansicht vertreten wollte, die Germanen
seien bei ihrer Wanderung aus Asien dem (scheinbaren) Laufe der Sonne
westwärts folgend erst an das südliche Ufer des Baltischen Meeres gelangt,
dann nach Skandinavien hinübergezogen und von da später zurückgegangen
an das Südgestade des mars Laobionm.ch Die dagegen sprechenden
Gründe hat Paape schon überzeugend geltend gemacht, wozu ich besonders
auf Abschnitt III seiner Auseinandersetzung verweise. Auch Schmidt, der
noch 84 (8S) S. 42 die Ansicht vertrat, daß die Westgermanen, zu denen
er die Langobarden stellen zu müssen glaubte, aller Wahrscheinlichkeit
nach von Südosten her in Deutschland eingewandert seien, und erklärte:
für unbedingt zu verwerfen sei es, anzunehmen, daß die Langobarden
über Schweden nach Deutschland eingewandert seien, hat jetzt seine Ansicht
dahin geändert, daß er für deren Herkunft ans Schweden eintritt, wie
dies seine Geschichte der Wandalen, Leipzig 1991 (z. B. S. 7 im Texte
wie in den Anmerkungen), besonders aber seine Bemerkung in der Zeit¬
schrift: Deutsche Erde, Gotha 1996, Heft 1, S. 18 beweist. Die Frage,
welchen Weg sie dabei eingeschlagen, lasse ich hier vorläufig unberührt,
da dieselbe in dem Abschnitt über die Wandersage der Langobardenim
Zusammenhange besprochen werden soll. Hier möchte ich eher die andere

ch Auch Matthias, Berlin 1902: Pytheas von Massilia II. (eine sehr
lesenswerte Programmabhandlung) spricht dasselbe S. 62 aus, wenn er sagt:
Das Eintreten der Germanen in die Geschichie würde dann ihr Zurückfluten
aus dem Norden über die Land brücke der kimbrischen Halbinsel und ihre
strahlenförmige Ausbreitung über ihre späteren Wohnsitze in Germanien bedeuten.
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Frage beantworten: Wo haben wir den geschichtlich nachweisbaren ältesten

Wohnsitz der Langobarden zu suchen?

Nach den hierüber erschienenen gründlichen Untersuchungen, besonders

im vorigen Jahrhundert, ist wissenschaftlich diese Frage dahin zum Ab¬

schluß gebracht, daß die Langobarden auf der linken Seite der unteren Elbe

ihre Wohnsitze gehabt haben und auch später dort ansässig zu finden

sind, wo der Bardengau, vor allem aber die Stadt Bardowick, noch heut¬

zutage die Erinnerung an ihr langjähriges Wohnen daselbst bewahrt hat.

Nur die Behauptung Bremers S. 949 auf Grund der schon ein¬

mal angezogenen Stelle bei Strabo VII, 290, daß die Langobarden

infolge des Feldzuges des Tiberius im I. 5 ihren linkselbischen Wohnsitz

geräumt hätten, und es an jeglichem Anhalt dafür fehle, daß sie ihn

später etwa wieder eingenommen hätten, gibt mir Veranlassung, diese

Stelle Strabos hier noch einmal zu besprechen, vielleicht, daß es gelingen

könnte, durch eine andere Erklärung derselben zu einer Einigung über

diesen vielumstrittenen Punkt zu gelangen.

Der beregte Feldzng ist der letzte, den Tiberius selbst gegen die

Germanen geführt hat, welche den Raum zwischen Unterweser und Unter¬

elbe, hier etwa bis an die Grenze der Altmark hin, bewohnten, im Norden

durch die Nordsee, im Osten durch die Elbe begrenzt. Letztere zu über¬

schreiten, war ihm von Augnstus, mit dem er sich kurz vorher ausgesöhnt

hatte, ausdrücklich verboten worden.^) Zu diesem Feldzuge hatte Tiberius

außerordentliche Vorbereitungen getroffen, ein besonders starkes Landheer

dazu aufgeboten und nach dem bewährten Kriegsplane seines verstorbenen

Bruders Drusns eine nicht unbedeutende Seemacht zusammengezogen,

um, wie dies damals römische Taktik geworden war, auch im Kriege

gegen Marbod im I. 6 befolgt wurde, den Feind von zwei Seiten

zugleich anzugreifen. Solchen großangelegten Vorbereitungen entsprach

der Erfolg durchaus, den Vellejus mit den Worten schildert (II, 106):

parlustrata arnns tota Vsrrnania, viotas Zantss pssno norninibns in-

aoZnitaa, roasptas Oauaborurn nationos, .... kraati UanAodarcli, Zons

etiam darrnana ksritats kerooior, clsnigua gnoä llningnain ants spa

oonasptuin nscknin apsra tsstatnin srat, all gnaclrinZantssiinnin inilli-

arinrn^ch a Ubono nsgna all llnrnsn ^Ibinr Hamanns auin ÄAnis psr-

cluatns oxoroitns. Man hat diesen Bericht des Vellejus, der selbst an

diesem Feldznge teilgenommen, als übertrieben hinstellen wollen, mit

Hinweis, sei es auf seine Eitelkeit und Großmannssucht, sei es auf seine

*) Vgl. Strabo VII, 4 (291).
^") Mit dieser Angabe vgl. diejenige bei Strabo VII, 292, der die Ent¬

fernung auf 3000 Stadien angibt.
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übermäßige Liebedienerei gegen die kaiserliche Familie, nnd doch wird er

bestätigt durch die im roonunronturn ^no^ranuin auf uns gekommene

amtliche Darstellung über die rss Postas llivi L.vAusti.*> Die hierher

gehörigen lateinischen Worte lauten (mit den Ergänzungen): slussis raea

psr Rssuuum ab ostio Rbsoi all solis orisntis rs^ionoro usgus all

sssptsntionulsjiu^^) naviAavit, guo nsgus tsrra nsgus muri guisguam

Romanos anto ill tsinpus allit Oirobrigus*^) et Lllur^llss st Lsmnonss

st ssosllsnr traotos alö Rsrmunorum populi psr Isgukos anrioitianr

insain st populi rowani pstivsruut, womit der griechische, gerade an

dieser Stelle vorzüglich erhaltene Text wörtlich übereinstimmt.

Inhaltlich die Erfolge dieses Feldzuges bestätigend, wenn auch sehr

nüchtern beurteilend, erzählt Kassius Rio 35, Zg«-«)- Unter anderen

zog auch Tiberius ins Feld nnd zwar rückte er erst bis zur Weser,

darauf bis zur Elbe vor, besonders Erwähnenswertes freilich wurde

damals nicht vollbracht.

Wenn übrigens von den Chauken und besonders den Langobarden

nur bei Vellejus die Rede ist, so bleibt zu berücksichtigen, daß dieser

eben denjenigen Ereignissen besondere Wichtigkeit beilegte, an denen er

selbst teilgenommen, ja deren Erfolg er als prasksotus sguitom vielleicht

selbst mit hatte herbeiführen helfen, während in dem amtlichen Berichte

(nroo. Lmo^r.) nur die Hauptereignisse zusammengefaßt werden.^**)

Daß trotzdem auch in letzterem auf das Nationalgefühl und die Eitel¬

keit des römischen Volkes besondere Rücksicht genommen ist, geht fik mich

unzweifelhaft aus der Erwähnung der Kimbern und Charuden hervor,

Namen, die in Rom noch in lebhafter Erinnerung standen; denn jene

waren 10V Jahre vorher noch der furchtbarste Schrecken für Rom gewesen,

diese dem römischen Volke wohlbekannt aus Cäsars damals mit besonderer

Vorliebe gelesenen Tagebüchern über den gallischen Krieg.

et. Mommsen: Nss Agstss llivi ^.nK'nsli, Berlin 1883.

An dieser Stelle fehlen 14 Buchstaben, während das in am Schlüsse

deutlich erhallen ist lsagt Matthias in seiner Progrannnabhandlung, Berlin 1904:

Über die Wohnsitze und den Namen der Kimbern S. 25). Nach dem griechischen

Texte setze ich saxtsinbi-ionsls ein und finde, daß damit die Lücke genau mit

14 Buchstaben und inhaltlich dem griechischen Texte entsprechend gefüllt wird.

Bezüglich der hier genannten Lünrbri s. Matthias S. 25.

A Mg ^ Reimar, Hamburg 1752.

^*"6) Denn daß auch noch andere Stämme mitunterworfen sind, sagt

hier der Ausdruck öl szusllsin traatus alii Rörmanornrn popnll. Vellejus führte

als Ksnlss pasns noirllnibus InaoAnitns die danalli fälschlich statt Lllmnei nnd

RanKollnrlli an, deren Namen hier zum ersten Male genannt werden.



Nun werden aber die Erfolge gerade dieses Feldznges im I, 5
nochmals, wenn auch nur sehr kurz, bei Strabo VII, 290, erwähut, und
diese Stelle ist es, die, je nach der Art, wie sie ausgelegt wird, zu allen
möglichen Folgerungen die gewünschte Unterlage bietet. Bei der gerade
hierüber üppig aufgeschossenen Literatur verzichte ich auf Prüfung und
Widerlegung der diesbezüglich vertretenen Ansichten und gebe auf Grund
des überlieferten Urtextes meine selbständig darüber gewonnene Auffassung
im Zusammenhange hier wieder lohne den sog. gelehrten Apparat).

Ich knüpfe au die oben S. 108 gegebene Übersetzung an, wo ich
mit den Worten schloß: Ein Teil derselben (Sueven) wohnt auch jenseit
der Elbe, wie Hermunduren und Langobarden. Die daran sich unmittelbar
schließenden Worte lauten: de xai releco? et? rhv Nkoatav ovrof

Strabo lebte nach seinen für damalige Zeit weitausgedehnten Reisen
zur Zeit des Augustus meist in Rom, war also Zeitgenosse der uns hier
besonders interessierendenPersonen und Ereignisse.

Hier, wo alle Meldungen vom Kriegsschauplätze zusammenliefen,
hatte er die beste Gelegenheit, die neuesten Berichte zuerst zu erfahren.
Damals mit der Aus- und Umarbeitung seines Werkes beschäftigt,*)
vermerkte er sorgfältig alle einlaufenden Nachrichten, die ihm für dasselbe
wertvoll erschienen. Erwartet wurden solche damals in Rom aus dem
Germanenlande, welches schon zu jener Zeit als am äußersten Ende der
nordwärts bekannten Erde gelegen betrachtet wurde; erwartet wurden sie
von Tiberins, dem kaiserlichen Prinzen, dem dores imporii, welcher hier
im Kampfe stand gegen die kriegerischsten, wildesten, selbst dem Namen
nach bis dahin unbekannten Stämme der Germanen. Und wie sah es
damals in diesen Gegenden aus?

Zu Laude hatte Tiberius im Frühjahr 5 nach Überschreitung der
Weser seinen Marsch gegen die Chauken gerichtet, während seine Flotte,
an der Nordseeküste entlangfahrend, denselben jedes Entrinnen über das
Meer unmöglich machen sollte. So von zwei Seiten angegriffen und durch
den doppelten Augriff gelähmt, blieb den Chauken keine andere Wahl,
als sich auf Gnade und Ungnade**) zu ergeben; daher konnte Vellejus

*) Nach Zippel (Heimat der Kimbern, Königsberg in Pr. 1892, S- 8), übergab

er sein Werk im Jahre 18 der Öffentlichkeit. Wenn ich dazu erwäge, daß

vassins via 10 Jahre zum Sammeln und 12 zur Ausarbeitung seines geschicht¬

lichen Stoffes gebraucht hat, so würde unter Annahme ähnlicher Lebensverhält¬

nisse bei Strabo meine oben gegebene Ausfassung darin eine wesentliche Unter¬

stützung finden.
**) Das besagen deutlich die Worte bei Vellejus: Omnls goimm jnvsiwris.

lnürüis. nurrrsro, irnnionsa aorxoribus, siim looorniir dnUssima, tn'gUUis armls,
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den Erfolg dieses Zuges kurz zusammenfassendmit den Worten bezeichnen
roosptao Lauodoruin imtloiws. Während nun die römische Flotte nord¬
wärts segelte, drang das Landheer in südöstlicher Richtung vor und stieß
hier auf die völlig unvorbereiteten,daher überraschten Langobarden,
welche, Zons Ksrirmim koritsio ksrooior, den römischen Legionen kräftigsten,
zähesteu Widerstand entgegensetzten und damit dem Kriege den Charakter
eines Volkskrieges gaben, den wir als Guerilla zu bezeichnen gewohnt
sind. Mitten in diesem Kriege erscheint nun im Rücken der Langobarden
die inzwischen von ihrer Nordlandsfahrt zurückgekehrte Flotte der Römer,
die den Elbestrom aufwärts gefahren ist. So entwickelt sich hier dasselbe
Bild, wie bei den Chauken. Zwischen zwei mächtige Gegner gestellt,
ohne einheitliche Führung, trennt sich der Langobarden kriegerische Schar,
die einen ziehen sich seitwärts in die unzugängliche Heide, die anderen
an die Elbe zurück. Sie werden zersprengt skraoti ll>anAodarcli)ch.Nicht
besiegt, nicht unterworfen gehen diese, um der Umklammerung zu entgehen,
in beständigemKampfe gegen die Römer zurück und überschreiten die
Elbe, um zu den Semnonen, ihren Stammes- und Bundesgenossen in
der Mark zu gelangen. Die Römer, diesen Rückzug nicht anders denn als
Flucht auslegend, stolz auf solchen Erfolg über so unbändige Gegner,
standen in der Überzeugung, diesen Germanenstamm vollständig vernichtet
und, was von ihm übrig geblieben, zum Auszuge aus seiner Heimat
gezwungen zu haben, zumal sie ihr Heer, ohne weiteren ernstlichen
Widerstandzu finden, — cksiÜPio (kurz), Prack urrmguairrantsa spa

Ulis. ourn cknaibus suis, ssxta knlAsnti arinatogno rruliturn nostrornra ÄAminö

ants irnxoratoris triduuick xroonbuit,. — Unsere heutigen Kartenbilder über

das Gebiet der Weser- und Elbemündung führen nur irre für daiuatige Ver¬

hältnisse. Nach Ptolemäus lag Weser- und Elbemündung unter derselben

Mittagslinie. Siehe die Karte zu Billigem Wohnsitze der Deutschen in dem von

Tacitus in seiner dormania beschriebenen Lande, Stuttgart 1377. Zum Inhalt

vergleiche auch Deppe, Kriegszüge des Tiberius in Deutschland, Bielefeld 1886 S. 22.

ch Deppe in seiner eben erwähnten Festschrift geht auf den Kriegszug

gegen die Langobarden nicht näher ein, auch nicht auf deren (teilweisen) Rückzug

über die Elbe- Näher spricht sich darüber Hertzberg aus in Feldzllge der Römer

in Deutschland, Halle 1872 Kap. IV. — Was die Bemerkung des Vellejus anbetrifft

betr. der Elbe, cPi Koranormin Hsrrauncluronurngus ünss xrastsrlluib, so

ist dieselbe m. E- nur geographischen Inhalts, geschichtlich daraus zu folgern, daß

Tiberius auch bis zu den Hermunduren ans diesem Feldzuge vorgedrungen sei,

beruht auf ganz willkürlicher Annahme. Ueber die Bedeutung des xraotsrüuit.

an dieser Stelle gibt die einfachste, darum beste Erklärung E. Schmidt, Progr.

Seehausen 1966 S. ö, welcher übersetzt: Die Elbe, ein Strom, „der das Gebiet der

Semnonen und Hermunduren bespült, am Gebiet vorüberfließt."
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eonosptom, nsckum opsro lsotutum srol^l, ad gu-ulriogootosimom
irülliaritim a kllono usgu.s uck llomso ^Ibim komunus oom si^nis —
führen konnten. In solchem Sinnes wurde über den Verlauf und
Erfolg dieses Feldzuges uach Rom berichtet, wo Strabo den für seine
Geographie wertvollen Inhalt dieser Meldung sofort II, 290 (291) ein¬
schaltete. Denn dafür halte ich die angeführte Stelle; dafür glaube
ich in dem Wortlaut selbst einige Anhaltspunkte zu finden. Das durch
/e eingeschränkteoorot am Anfange weist auf die zuletzt genannten
Langobarden,mo-s auf die unmittelbare Gegenwart hin im Sinne etwa
von: in diesem Augenblick- besagt, sie sind zum Auszuge
gebracht, der fluchtartig zurzeit noch fortdauert. Die vorher
als jenseit der Elbe wohnhaft erwähnten Hermunduren fallen nach Kirch-
hoffs^) klarer Beweisführung,daß die Römer die Saale für den
Oberlauf der Elbe gehalten haben, für mich hier nm so mehr aus, als
nicht einmal Vellejus den Zug des Tiberius bis gegen die Hermunduren
sich ausdehnen läßt. — Also Strabo war der Meinung, daß die
Langobarden<d. h. der gesamte Stamm) zum Verlassen ihrer Fluren
gezwungen, sich auf das jenseitige, mithin rechte Elbnfcr zurückgezogen
hätten. Nur ein Teil ging über die Elbe, vielleicht sogar der größere
Teil, wie wir annehmen müssen, da beim Einfall der Römer zweifels¬
ohne der llsridan ergangen war, ein Teil aber, abgesprengt von diesem,
zog sich in die Waldungen und in die Heide zurück; man muß das
dortige Gelände, die vielgeschmähte und doch der landschaftlichen
Reize nicht entbehrende Lüneburger Heide, kennen^*), um zu der liber-

ch Hier zeigt sich der ruhmsüchtige Charakter des Vellejus in grellstem

Lichte. Denn aus Oassius vio 55, Iva, ff. erfahren wir, daß schonL- Dominus

(^.bsnobarbus) die Eibe, ohne Widerstand zu finden oi Ä-ctt'ri<m/it'i'<m),

überschritten und mit den Barbaren Freundschaft geschlossen hatte nach Billiger

S- 7V Anm. III im I. 7, nach Zippel S. 10 im I. 1, beide vor Chr. G-,

Mommsen R. G- V, 32. Der, früher befestigte, Ort Dömitz an der Elbe soll

sogar seinen Namen auf jenen römischen Feldherrn zurückführen dürfen.

"ch Der Rückzug der Langobarden über die Elbe entspricht genau der Dar¬

stellung, die uns Cäsar im 4. und 6. Buche cls bsllo Aulliao von den Sueben

berichtet: auch diese ziehen sich vor Casars Legionen in die dichtesten Waldungen

zurück (vgl. besonders IV, 19), wohin ihnen Cäsar nicht zu folgen wagt. Nach

einem 18rägigen Aufenthalt jenseits des Rheines zieht er sich zurück und bricht

die Brücke ab. Genau dasselbe berichtet uns Cäsar VI, 10. Ebenso oder doch

wenigstens ähnlich scheint der Vorgang bei den Langobarden sich vollzogen zu

haben, von dem nur Vellejus berichtet.

*"6) Siehe dazu den Exkurs in seiner Schrift: „Thüringen doch Hermun-

durenland" S. 15—28 über die Elbequelle.

Ich empfehle zur Belehrung: Dr. Linde, Die Lüneburger Heide,

Bielefeld, Leipzig 1904.
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zeugung zu gelangen, daß gerade dort, zumal in damaliger Zeit, die
örtlichen Verhältnisse in jeder Beziehung dazu angetan waren, den Ver¬
folgungen durch feindliche Heere sich zu entziehen und daher in seiner
Eigenart weiter bestehen zu können.

Von Interesse ist es vielleicht, zu erfahren, wie Bremer seine Auf¬
fassung zu stutzen sucht. Zwischen S. 868 und 869 (184 und 135> gibt
er, was sehr anzuerkennen ist, vier Kärtchen über Nordwest-Deutschland
zu verschiedenen Zeitabschnitten; ich weise auf IV^ und V hin, erstere für
die Zeit von 11 — 16 n. Chr., letztere an den Ausgang des 1. Jahrh.
n. Chr., gesetzt; aus beiden Kartons deckt sich der Verfasser damit, daß
er die linke Elbseite mit ngri vaaui, d. h. doch nichts anderes als
unbesetztes, unbebautes, unbewohntes Land, bezeichnet. Gegen solche
Beweisführung muß selbst Felix Dahn — schweigen, der in seiner
Festschrift: Die Landnot der Germanen (Leipzig 1889) S. 61 leider
bezüglich der Langobarden auf eine andere Gelegenheitvertröstend <S. 5V),
als Kernpunkt seiner Auseinandersetzung den Satz.hinstellt: „Landnot
war die treibende Kraft gewesen sieben Jahrhunderte lang."")

Jener Teil der Langobarden, der sich über die Elbe zurückgezogen,
konnte seine Selbständigkeit nicht länger behaupten, sondern mußte sich
der gerade um diese Zeit sich nordwärts entwickelnden Macht des Marbod
ebenso wie die weit mächtigeren Semnonen anschließen,wie dies Vellejus
II, 199 mit den Worten andeutet: AsntiduZ bominibusguo g, volüs
ckosoisosutibus orat npucl oura psrkuAruw;aus seinen Worten o. 197 :
cum ultsrior (ripa ^Ibis üuminis) armata bostiura suvsututo kullerst,
schließe ich, daß damals, also schon im I. 5 die Semnonen dem Marbod
sich angeschlossen hatten, von dein uns erzählt wird, daß er ein stehendes
Heer von 79999 Mann zu Fuße und 4999 Mann zu Pferde, ganz
nach römischem Muster gebildet, zu seiner Verfügung hatte, wie Vellejus
ausdrücklichhervorhebt."") Der Not gehorchend,aber auch dem eigenen

") Vgl. auch S- 8 ff.

"") Ich meine, der großartig angelegte Kriegsplan des Tiberins gegen

Marbods Markomannenreich im folgenden I. 6, wo er selbst von Carnuntum

an der Donau, also nordwärts, Satnrninus vom Rhein her, also ostwärts der

Mainlinie folgend, mit zusammen 12 Legionen, „also mit Einschluß der Auxiliaren

elwa 1SVV09 Mann", sagt Hertzberg S. 148 (Inhaltlich vgl. Peter: Gesch.

Roms, Halle 1867 Bd. III, 89 ff.), in Böhmen auf. den gefürchteten Gegner

zusammenstoßen wollten, ist nur zu erklären durch die plötzlich ihm gewordene

Erkenntnis, daß in Marbod ein der römischen Herrschaft im höchsten Grade

gefährlicher Gegner entstanden sei. Diese Erkenntnis aber wurde ihm erst, als

er das am rechten Elbufer kampfbereit stehende Aufgebot dieses Markomannen¬

königs selbst gesehen hatte, wobei er durch Erkundigung leicht erfuhr, wie Marbod

seine Macht im Innern Germaniens immer mehr auszudehnen bestrebt war.
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Triebe folgend, schloffen sich jene Langobardendein Bunde Marbods
an, unter dessen Führung sie nach Lage der Verhältnisseam ehesten
hoffen konnten, an den verhaßten Römern Rache zu nehmen. Denn
daß ein solches Gefühl die flüchtig gewordenen Langobarden allein
beseelte, ist bei ihrer kriegerischenGesinnung auch ohne Bestätigung
durch römische Schriftsteller ohne weiteres anzunehmen. Als jener
Feldzug im I. 6 durch den Aufstand der Bevölkerung in Pannonien
und Jllyrien plötzlich unterbrochen wurde, suchten sich die Langobarden
allmählich dem Bundes- bezw. Untertanenverhältnisgegen Marbod zu
entziehen und gingen wieder zu ihren Stammesangehörigeu diesseit der
Elbe zurück. Mit Schriftstellen belegen vermag ich diese Behauptung
nicht; darin hat Bremer nicht unrecht, aber auch ihm fehlt jeglicher
Anhalt dafür, daß sie später am rechten Elbufer sitzen geblieben sind.
Schon v. Hammcrstein sagt S. 56 Anm. 1: Für einen dauernden Sitz
der Langobarden am rechten Elbufer finden sich nicht genügende An¬
haltspunkte. Wohl aber lassen sich solche für den späteren Wohnsitz
am linken Ufer durch Schlußfolgerung erbringen, wie solches Zippcl in
der Programmabhandlung,Königsberg 1895: Deutsche Völkerbeweguugen
in der Römerzeit S. 31 und Helmke in seiner wissenschaftlichen Beilage
zum Programme Emden 1863: Wohnsitze der Cherusker und Hermun¬
duren S. 32, aber auch schon MöllenhoffIV, 48 mit guten Gründen
nachgewiesen haben, ch Ganz sicher jedoch spricht dafür das von niemand
angezweifelte Bestehen des Bardcngaus in späterer Zeit am linken
Ufer der unteren Elbe. Und was zum Schluß den Umfang und
die Begrenzung dieses vielgenanntenGaus betrifft, so kann ich dies¬
bezüglich ans die großartige Arbeit des früheren Ministers v. Hainmer-
stcin auf Loxten verweisen, der auf Grund späterer, territorialer und
juridischer Verhältnisse in seinem Bardengau die Grenzlinie genau

ch Danach ist auch die Ansicht von Matthias zurückzuweisen, der, um für

seine Kimbern den erwünschten Raum zu gewinnen, S. 36 die Langobarden

„sicher ganz oder zum größten Teil das rechte Elbuser bewohnen läßt", ohne

dafür irgend etwas zur Begründung anzuführen. Zugunsten obiger Auffassung

Verweise ich auf 4Ka. ad sxesssu II, 45: sock s rsZuo stlara kklarodockui

Kusvas Asrckss, Lsmnonos aa d,auAods,r<Ii cksksesro ack suna und ebds. o. 46:

ourn s, Odsrusois I^anAodarckisgus xrc> auliguo cksoors (das gilt Von den

Cheruskern) rsooutü lidsrtatö . . osrtarslui" das gilt von den Langobarden,

die, wie sie bei der Flucht auf die rechte Elbseite sich unter Marbods Schutz

gestellt hatten, so jetzt beim Abfall von ihm in ihre alte Heimat, zu ihren dort

verbliebenen Stammcsgenossen zurückgekehrt sein werden. Auch ihr späteres Ein¬

treten für den Cherusker Ilaliaus (lue. XI. 16 u. 17) setzt unmittelbare Nähe
ihrer Wohnsitze voraus.



bestimmt (ß 4 S, 16—47) und durch eine vorzügliche Karte erläutert
Hai Das Ergebnis seiner mühevollen Arbeit, namentlich die außer¬
ordentlich schwierige Grenzbestimmung nach der Altmark hin wird auch
seitens der Wissenschaft dadurch bestätigt, daß die von ihm hier angesetzte
Linie sich als Grenze für Ortschaften ausweist, deren Namen auf -lsbsn
ausgehen, worüber Seelmann im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche
Sprachforschung1886 Bd. XII, 7 — 27 (Die Ortsnamenanwendung
-Isbsn) sich näher ausgesprochen hat (besonders S. 22); sie wird bestätigt
durch die Verschiedenheitder Urnenform, welche man diesseit und jenseit
dieser Grenze gefunden hat, worauf Gädcke: Die ältesten geschichtlich
nachweisbaren Einwohnerder Altmark <Progr. des Gymn. zu Salzwedel
1966) verwiesen hat, und wozu ich noch auf Förtsch: Langobardische
Gräber vom Mühlenberge bei Mechau, Kr. Osterburg, hinweisen möchte.*)

Abschnitt VI. Ethnographische Stellung der Langobarden.

Und damit komme ich zum nächsten, freilich auch schwierigsten Ab¬
schnitt dieser Arbeit, zur Beantwortung der Frage, wohin wir die
Langobarden ethnographisch zu stellen haben. Schon Baumstark II, 164
(zu o. 46 der dornrania des Tacitus) sagt: Die Langobarden,welche
Plinius in seiner germanischen Völkertafel und auch sonst gar nicht
kennt, sind in der altdeutschen Ethnographie und Urgeschichte ein so
verwickelter Gegenstand, daß selbst die gründlichsten Forscher hier sehr
auseinandergehen, so Zeuß und I. Grimm. Seit jener Zeit (1837 für
den ersteren, 1848 für letzteren) ist auch hierüber manche gelegentliche
Bemerkung geäußert, aber eine Einigung auf irgendeiner gemeinsamen
Grundlage ist bisher nicht erfolgt; im Gegenteil, gerade in jüngster Zeit
sind die Ansichten der Forscher über diesen Gegenstand eher auseinander
gegangen. Ein einziges, freilich auch sehr deutlich sprechendesBeispiel
möge dies beweisen. Bruckner hat in seiner Dissertation: Die Sprache
der Langobarden der Frage, welcher Gruppe der westgermanischen
Sprachen das Langobardische angehöre, in Z 6 einen besonderen Ab¬
schnitt gewidmet, wobei er zu dem Schlüsse kommt, daß dieselben mit
Bestimmtheit für Jngväonen zu erklären und zwar der anglo-
friesischen Gruppe zuzuzählen seien (S. 32). Über diese Arbeit

In Jahresschrift f. d. Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder 1964

Bd. 3 S. 65 ff, — Damit wird auch die Behauptung von E. Schmidt (See-

Hausen i. A-) am besten widerlegt, daß „der Milde-Biese-Alandfluß in den ersten

nachchristlichen Jahrhunderten die alte Völkericheide gewesen sei zwischen Lango¬

barden und Hermunduren, die beide zu den Sueven gehören".
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urteilt Kögel Gesch. d. d. L. I, S. 104 Anm., daß darin dieser Beweis
überzeugend nachgewiesensei; Bremer S. 193 Anm. erklärt, auf diese
Arbeit sich beziehend, die darin vorgetragenen Gründe für unzureichend
und hält an der Zugehörigkeit der Langobarden zu den snebischen
Stämmen nach wie vor fest, wie dies die Mehrheit der ans diesem Ge¬
biete tätig gewesenen Forscher getan hat, freilich nicht immer mit der¬
selben Überzeugung. Während z. B. Möllenhoff in den Nordalbin-
gischen Studien I, 121 sie für Niederdeutscheerklärt hatte, vertritt er
in den Deutschen Altertümern 1887 Bd. II, 98 ihre Zugehörigkeit zu
den Hochdeutschen; umgekehrt hat Schmidt S. 74 letztere Auffassung
noch bis 1883 verteidigt, und jetzt, nach seinen neuesten Veröffentlichungen
legt er sich für ihre Abkunft aus Skandinavienmit ebensolcher Bestimmt¬
heit ein, Beweis genug für die Schwierigkeit der Entscheidung in
dieser Frage. Auf dem Wege sprachlicher Untersuchung kommen wir zu
keinem sicheren Ergebnis.

Man hat daher in letzter Zeit sich nach einer anderen Quelle der
Erkenntnis umgesehen und glaubt solche in den Rechtsguellen gefunden
zu haben, da, wie Schmidt Geschichteder Wandalen, Leipzig 1901
S. 5 Anm. 3 sagt, die Sprache viel leichter Beeinflussungen unter¬
worfen sei als das Recht.*) Hierauf zuerst ernstlichst hingewiesen zu
haben ist das Verdienst Bluhmes, der schon 1868 in seinem Festgruß
an v. Bethmann-HollwegS. 8 aussprach, daß nur ans der Herkunft
der Langobarden aus Jütland sich die auffallende Übereinstimmung
langobardischer Worte, Sitten und Rechte mit denen der Angelsachsen
erklären lasse, und daher seine Schrift (S. 33) mit der Aufforderung
schloß, bei genauerer Erforschung der langobardischen Sprache und des
Langobardenrechtsbesonders auch den Zusammenhangvon beiden mit
dem, was wir von Sprache und Recht der Angel- und Niedersachsen
wissen, im Auge zu behalten. Allerdings hatte schon Pabst in den
Forschungen zur deutschen Geschichte, Göttingen 1862 II, 413 einen
Vergleich zwischen den Centenarien der Langobarden mit den Hundreden
der Angelsachsenund auf S. 414 einen solchen zwischen der Stellung
des langobardischen Herzogs und dem des angelsächsischen Ealdormans
gezogen, aber ohne dabei an Stammesverwandlschaft zu denken. Erst
später hat Brunner (Deutsche Rechtsgeschichte, Leipzig 1906 I, 337) auf
gleiche Rechtsanschauung zwischen Langobarden und Alt- und Angel¬
sachsen, S. 338 auf solche mit skandinavischem Rechte, Sohm (Fränkische

*) Geradezu entgegengesetzt ders. 1884 S. 48: „Es muß überhaupt als ein

Mißgriff angesehen werden, die Übereinstimmung einzelner Verfassungs- und

Rechtsgrundsätze in ethnographischen Untersuchungen als Argument dienen zu lassen."
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Reichs- und Gerichtsverfassung S, 22—31) ans Übereinstimmung mit der
angelsachsischen Verfassung und Stobbe: Gesch. d. d. Rechtsquellcnch I,
126 uno 127 ans Verwandtschaft mit dem sächsischen Rechte hingewiesen,
während Ficker in Untersuchungen zur Erbenfolge der vstgermanischen
Rechte, Innsbruck 1891, betont, daß das gotische Recht, die skandinavischen
Rechte, ferner das friesische, das langobardische nnd das burgundische in
engem, verwandtschaftlichem Verhältnis zueinander stehen und zwar so,
daß alle aus einem, dem gotischen sehr nahe stehenden Urrechte abgeleitet
sein müssen sS. 88, 118, 2l6 u. s. w.). Die Widersprüche zwischen den
Ergebnissen der Rechts- mit denen der Sprachvergleichung wie der
Geschichtsforschung sind, nach Ficker S. 222, durch die Annahme in
Übereinstimmung zu bringen, daß der Stamm sein Recht aus vor¬
geschichtlicher Zeit beibehalten, seine Sprache aber der seiner späteren
Nach baren angepaßt hat. Mit dieser Frage hat sich in jüngster
Zeit, besonders bezüglich der Rechtsanschanungen zwischen den Langobarden
einer- und denen der nordischen Stämme andererseits, sehr eingehend ein
dänischer Rechtsanwalt C. Kjer in einer Abhandlung ausgesprochen, die
dänisch geschrieben Aarhus und Kopenhagen 1898 erschienen ist unter
der Aufschrift: Das Ediktnm Notharis, Studien über die Nationalität
der Langobarden. Des Dänischen nicht mächtig, habe ich diese Abhandlung
im Urtext nicht gelesen, aber Gelegenheit gehabt, eine sehr ausführliche
Inhaltsangabe von einem hervorragenden französischen Rechtsgelehrten
zu lesen, nämlich von R. Dareste, welche in der Nonvollo rsviro
lnstoriguö llo ckroit kranyais st ötranZor Uaiis 1996, 24. Jahrg., Heft 1
S. 142—153 erschienen ist. Sein Gesamturteil faßt er S. 155 dahin
zusammen: Man kann mit dem Verfasser daraus schließen, daß das
Edikt des Rotharis mit dem skandinavischen Rechte weit mehr verwandt
sei als mit dem sächsischen, dem friesischen oder mit anderen germanischen
Rechten. — Darf man aber soweit gehen und behaupten, daß sich das
langobardische Recht aus dem skandinavischen herleitet? — Die Ähnlichkeit
der Einrichtungen ist an sich kein genügender Beweis. Man findet sie
oft bei Völkern, die weit voneinander entfernte Gegenden bewohnten
und keine Beziehungen zueinander gehabt zu haben scheinen. Einige
vom Verfasser hervorgehobene Eigentümlichkeiten finden sich nicht nur
in den skandinavischen Ländern, sondern sogar bei den Völkern Hochasiens.

ch Braunschweig 69 a.a .O. Zwischen den Bestimmungen der langobardischen
Gesetze und des sächsischen Rechts ist eine gewisse Verwandtschaft nicht zu verkennen;
— auch noch der Sachsenspiegel bietet manche Parallelen mit dem langobardischen
Rechte dar; einzelne Bestimmungen erinnern auch an Sätze des skandinavischen
Rechts. Dazu die Anmerkung 17 mit Hinweis auf Eiuzetbestimmilngen.

Köntgl. Gymnasium in Hamm. g
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Dieses Gesamturteil über Kjers Arbeit mag vom universell-juristischen
Standpunkte aus nicht ohne Berechtigung sein; die Ähnlichkeit jedoch und
zum Teil im Ausdruck sich findende Übereinstimmung in Anschauungen,
darauf beruhenden Gebräuchen und Bestimmungen zwischen den Gesetzen
der betreffenden Stämme ist so groß, so überraschend, daß wir auf Ver¬
wandtschaft, ja auf ein Zusammenwohnen derselben in ältester Zeit schließen
müssen.*)

Es wird nun, worauf ich schon im vorigen Abschnitte hinwies,
nach den Ergebnissen der neueren anthropologischen Forschung**) immer
wahrscheinlicher, daß, wenn die Germanen überhaupt aus Asien ein¬
gewandert und nicht, wie schon manche annehmen, europäische Autoch-
thonen sind, diese aus der sprachlichen Verwandtschaft der Völker ge¬
schlossene Einwanderung aus Asien viel früher als bisher angenommen
wurde, erfolgt und dann zunächst nach Skandinavien gegangen sein muß
(Matthias S. 62). Für diese Auffassung kämpfen seit einiger Zeit
besonders Wilser 1885 in „Die Herkunft der Deutschen" und 1303 in
„Tie Germanen" (Beiträge zur Völkerkunde), Pcnkci: Die Herkunft der
Arier 1886, G> Kossinna: Die ethnologische Stellung der Ostgermanen
1837 und andere. Ficker hat auf Grund der engen Verwandtschaft des

*) Auf Einzelheiten kann ich hier näher nicht eingehen, da ich sonst den

von Darcste schon sehr gekürzt wiedergegelienen Inhalt der Schrift so zieintich

ganz ausschreiten müßte. Übrigens hat Herr Kjer dieser Schrift eine zweite

Aarhns 1901 unter dem Titel: Dänisches und langobardisches Erbrecht folgen

lassen, die ebenfalls dänisch geschrieben mir auch im Auszüge nicht zugänglich

geworden ist. Eine deutsche Übersetzung war bis jetzt noch nicht erschienen oder

ist mir trotz eifrigsten Bemühens doch entgangen tbis Februar 1907). — Dagegen

nicht nur im literarischen Nachweis erwähnt, sondern inhaltlich schon berücksichtigt

sind beide Schriften bei Brnnner a. a. O. S 70 Amn. 22, 533, 38.
**) Auch der Großmeister der medizinischen Wissenschast und besonders der

anthropologischen Forschung R. Virchow hat sich mit unseren Langobarden ein¬
gehend beschäftigt in einer sehr lehrreichen Abhandlung, welche „Auf dem Wege
der Langobarden" betitelt, in Zeilschrift für Ethnologie Bd. XX (1888 S. 503—532)
erschienen ist; besonders gehört hierher seine Auseinandersetzung auf S. 522 ff.,
wo er die im Frianl und Beronesischen in Gräbern nachweislich langobardischer
Edlen gemachten Funde an Schmnckgegenständen, Waffen nnd Geräten eingehend
bespricht. — Übrigens hat die medizinische Wissenschaft noch aus einem anderen
Grunde Interesse an unseren Langobarden gehabt dadurch, daß nach einer im Mittel¬
alter weitverbreiteten Ansicht die entsetzliche Krankheit der Lepra nicht erst infolge
der Kreuzzüge nach dem Abendlande verschleppt, sondern schon vorher in Italien
bekannt gewesen sein sollte und hier auf die Langobarden zurückgeführt wurde.
Darüber näheres bei G- Kurth: Ds. Dopi-s sn Ooviclsnt avant ls» Oroisnckss
und in desselben: Ulstoirs xostigns üss NsrovtnAisns, Paris 1893 (besonders
S. 167).
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langobardischenund skandinavisch-gotischenRechts die Langobarden den
Ostgermanen zuweisen zu müssen geglaubt, wofür auch ihre eigene Über¬
lieferung von der Herkunft aus Skandinavien spricht, wie wir dieselbe
bei mehreren germanischenStämmen wiederfinden, wie bei den Goten,
den Gepiven, den Hernlern, bei denen sie ganz besonders in lebhafter
Erinnerung geblieben ist, ebenso bei den Franken und den Burgundern,
worüber ich auf die betreffenden Stammsagenverweise.

Was die bei nnsern Langobarden erscheinenden sprachlichen Verhält¬
nisse anbetrifft, wolle man nicht vergessen, wo dieselben ihre späteren
Wohnsitze gehabt, und daß sie hier an der Unterelbe längere Zeit gesessen
haben müssen, um solche Spuren im Bardengau und seiner Umgebung
hinterlassen zu können (Förstemann II, 209). Hier nämlich saßen sie
eingeklemmt zwischen Völkern suebischen Stammes im Osten, Süden und
Westen, nur nach Norden in beständiger Berührung mit ingväonischen
Nachbaren, wie Friesen, Sachsen und Angeln, wovurch die Bereicherung
ihres Wortschatzes, wie Bruckner S. 26 ff. nachweist, sich leicht erklären
läßt, was schon Förstemann II, 297 und Much XVII, 58 anerkannt
haben. Denn dem Umstände, daß auch Barden später als Teilnehmer
am Zuge der sog. Angelsachsennach Britannien sich nachweisen lassen,
kann ich besonderes Gewicht nur in einer gewissen Beschränkungbeilegen,
da fast alle an der Niederelbe bezw. in Niederdcutschland sitzenden
germanischen Gauvölker an diesem Zuge beteiligt erscheinen; so die
Warnen nach Seelmann XII, 23, der an ^Vernanbroo(IVarnbrooo),
Msrnaokorck tzsVarnIorcl), 1/VornanbvII iVarnlliil) und Vornauw^I
(IVarmvoll)und Weiland S. 26, der an die Ortsnamenendung -lobon
(laorv, iarvs in England) erinnert; so die Chauken nach Möller S. 84
und Weiland S. 31, die Rugier nach Kluge in Pauls Grundriß I,
781/82 als Luttums und Lastr^o, auch die Kimbern, worauf Matthias
Wohnsitze S. 39 mit Erwähnung der Ortsnamen Uimkerlo^ und
Ximborwortll hinweist^; so allerdings auch die Barden, wofür Bruckner
S. 32 Anm. 39 die Ortsnamen anführt: UsarckinZglsab.LoaickinoAkorck,
LaiUonoa, LoarcZsiwu, Uarcknni^ von Sachsen, Angeln und Jüten zu
schweigen.

Denn daß die Langobarden an der unteren Elbe der suebischen
Bundesgenossenschaftangehört haben, wird nicht bloß durch die bestimmten
Angaben darüber bei Strabo, Tacitus und Ptolemäus bezeugt, sondern
durch Erscheinungenin ihrem Sprachgebrauch,namentlich,um von

Nicht oder doch nur in sehr geringem Umfange scheinen daran teil¬

genommen zu haben, trotz Uroaox äs VsUo Kobkiao 4, 30 die Friesen, wie

Weiiand S. 37 wenigstens wahrscheinlich macht.

9*
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anderen Gesichtspunkten hier ganz abzusehen, durch die Bildung von
Ortschaftsnamen ans -inZsu, worauf zuerst von Hammerstein S. 539
hingewiesen hat, der etwa IVO Ortsnamen mit dieser Endung anfzählh
ein Ergebnis der Forschung, worüber FvrstemannII, 209 seine höchste
Anerkennung ausspricht,und worauf fußend v. Stoltzenberg-Luttmersen
durch den Nachweis einer ähnlichen Erscheinung in Schwaben*) seine
Hypothese von dem Wanderwege der Langobarden in der Hauptsache zu
stützen sucht.

Diese Ableitung solcher Ortsnamen auf -inZon von einem snebischen
Volksstammefindet ihre Bestätigung in einer Untersuchung, welche
Giovanni Flechia in seiner Schrift: äi alouns toims nomi locali
äsll'italia supkrioro Turin 1871 hat erscheinen lassen, wo er überzeugend
nachweist, daß tatsächlich mit den Langobarden diese OUsbezeichnnng
nach Italien und durch diese daselbst in Gebrauch gekommen sei.**) Auf
Grund von Bruckners Glossariumhabe ich die dort S. 330 —333 auf
-inAv und -onAo, sowie ans Grund der im Texte S 16 angegebenen
Ortsnamen mit derselben Endung eine Vergleichung mit den bei Flechia
angeführten Namen angestellt und gefunden, daß unter den von Bruckner
aus langobardischen Quellen nachgewiesenenNamen nicht weniger als

5) S. 16—18 zählt er etwa SO Ortschaften in Schwaben auf, deren Namen
z, T. wörtlich in Niedersachiensich wiederfinden.— Auch hier im Lande der roten
Erde findet sich eine solche Gruppe von Ortsbezeichnnngen auf -inZsir, in der
Gegend nämlich zwischen Soest und Paderborn, vereinzelt auch im Kreise Hamm,
wie der Ort Hertingen beweist. Darauf komme ich wohl später noch einmal
zurück; hier möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß der Name „Westseite"zuerst
sich findet in der Genealogie der Könige des nordhumbrischen Deira, wo ein
^Vsstsrknlsna erwähnt wird. Die beiden oben genannten Städte Soest und
Paderborn sind sogar den Arabern bekannt geworden, bei denen ihre Namen als
SebnsotM und IVadöi'bni-una, erscheinen. (Vgl. dazu G. Jacob: Ein arabischer
Berichterstatter aus dem 10. Jahrh., Berlin 1896, S. 45 und 47.)

**) Zum Beweise dafür diene hier folgendes Verzeichnis: ^.sirsnZo, Lar-
bsnAo, ZZarclsnA'lü, IZarsoAo, IZsrarclöirAa, IZsrlsnAo, IZolsnAo. ZZinnsnAbi,
ZZrnsnsnAo, kZnsoi'önAo, dbäslarsnAo, KiklsnAa, dioclnrnsnAo, dononAo,
HossolsnAv, dottolsnAv, dniksnAo, Har>cks,i'srma,, ImvinsriAO, lllai'SNAo,
^lnrkinAo, MaetlnsnAo, Ug,i'2n>1önAo,lllocli'snAo, MorsuAo, iNoi'ASNAo, Nnil-
ssnAo, Nns^olsnAv, OclckalsnAo, OüarrsnKo, OrlsnAv, OddolsnAO,I?si't,suKc>,
k?isnsnKo, ?022c>lsnA'o, ?usdsi1snAo, (jaittöNAo, RotsnAo, NossnAo, RodrriAci,
Loai^olsnAv, loilnKv, ValcksnAo, mit der Bemerkung, daß sich dieselben dicht
gedrängt zusammen finden in der Lombardei, je weiter nach Süden aber desto
vereinzelter auftreten: genau derselben Erscheinungentsprechend,wie sie Seelmann
bezüglich der Ortsnamen auf -lsbsn a. a. O. nachweist, die in der Gegend von
Würzbnrg sich verlieren, während sie in der Umgebung von Magdeburg so zahl¬
reich auftreten, daß man scherzend gesagt hat, dorr sei alles voll „Leben".
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70 noch zu den von Flechia angegebenen hinzukommen. Daß diese
Endung sucbisch-langobardischemEinfluß zuzuschreibensei, beweist am
deutlichsten, falls die OrtsbezeichnungMroinZo, weil vielleicht auf
fränkisches Mrovinxsr zurückgehend, ausgeschaltet werden müßte, die
Bezeichnung eines Ortes in der Nähe von Asti mit Namen tNinrsngo,
der auf mit Langobarden nach Italien gezogene und daselbst sitzen
gebliebene Avaren schließen läßt, sowie vor allem die mehrfach sich
zeigenden Ortsnamen, die, aus lateinischen Personennamen gebildet, zur
Zeit der Langvbardenherrschait entstanden sind, wie: lllwtmM, Uarosllin??c>,
OalvoniirAU. Uontionsngo, kecirin^o, Nurtinin^o, Lratialongo, llanio^o.

Selbst in der eigenen langobardischen Wandersage tritt diese
Namenbildnng hervor, wie die LandschaftsbezeichnnngenLaorinZa, Klan-
ringa, und selbst das bei 8axc> Aramnr. oä. Miller VIII p. 4l8 vor¬
kommende LiebinAso beweisen. Die Zugehörigkeit der späteren Barden
zu den Lnsbi wird aber auch schon durch das Villsiäblied bestätigt.
Denn nach Möller S. 26 sind die Myrgiugas nahe verwandt mit den
Langobarden, und für jene erscheint im genannten Volkslieve der Name
Lvasko, der nach Möllenhoff II, 99 und Weiland S. 21 mit angelsächsisch
VlzwAinAas sich decken soll. Freilich der von ersterem Nordalb. Stud.
I, 135, dann von Möller 26 Anm. 1 zugunsten dieser Auffassung an¬
geführte Hinweis auf den Ort Schwabstedt an der Treene ist kein
genügender Beweis dafür, daß die Sueben bis dahin gesessen haben, da
das Alter dieses Ortes zu schlecht bezeugt ist, der in den bis zum
Jahre 1300 reichenden beiden ersten Bänden von Hasses Schleswig-
HolsteinischeRegesten und Urkunden sich noch nicht findet.*) Hiergegen
spricht auch im Villsiclb der Kampf zwischen Oo^ls und Lcvasks bi
läkolcloro, dem Schreckenstore an der Eider, wodurch letztere als Grenze
zwischen beiden Stämmen endgiltig festgesetzt wurde."*)

*) Vgl- Weiland S. 22, der auch Seelmanns Einspruch gegen die Deutung

der Lrvasls widerlegt. Much in Beiträgen XVII S. 191 geht sogar soweit, den

Namen Lvvasks zu streichen und durch Lsaxonnnr zu ersetzen.

**) Möller a. a. O. erklärt selbst die Myrginge, ebenso wie die (nach seiner

Meinung an der Ostseeküste sitzenden) Barden, die Hs-rüdo-Usai-Zas der angel¬

sächsischen Epen, nur für Verwandte der Langobarden an der unteren Elbe.

Jene, an der See sitzend, haben an den Zügen der Angelsachsen nach Britannien

teilgenommen und zwar in ziemlicher Zahl, wie die nach ihnen benannten Ort¬

schaften dort beweisen (vgl. S. 131). Mit den an der See sitzenden, zu Wasser

mächtigen Sachsen und Angeln sind sie als Seebarden Bundesgenossen und Teil¬

nehmer an allen Unternehmungen derselben zu Wasser gewesen, nicht aber die an

der Elbe sitzenden Reste der Langobarden, über deren Teilnahme an diesen Unter¬

nehmungen wir nichts nachweisen können, was sich auch sehr leicht unter dem
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Die Langobarden sind, nm den Inhalt dieses Abschnittes kurz zu¬

sammenzulassen, aus Skandinavien nach Germanien gekommen und der

anglofriesischen Gruppe zuzuweisen. Dafür spricht der von Bruckner auf

sprachlichem Gebietes, bezüglich ihrer Rechtsanschauungen von den oben

genannten Juristen, wie zuletzt von Kjer behauptete niederdeutsche

Charakter derselben. An die untere Elbe gedrängt, hier in beständigem

Verkehr mit Stämmen suebischer Herkunft, ans ihrer langen Wanderung

später stetig in Berührung mit solchen bleibend, hat dieser Teil von

ihnen die hochdeutschen Sprachformen angenommen, während die in der

Elbgegend zurückgebliebenen in dem Namen der Sachsen aufgegangen

und zu Niederdeutschen geworden sind, ihre Sprache aber der ihrer

Nachbarn angepaßt haben.**) (Siehe hierzu den Nachtrag S. 146.)

Abschnitt VII. Die Wanderung der Langobarden.
(Wandersage.)

Mit der von den nationalen Geschichtsschreibern der Langobarden

auf uns gekommenen Wandersage haben sich die Forscher auf dem Gebiete

des deutschen Altertums in älterer wie in jüngster Zeit so eingehend

beschäftigt, daß dieser Abschnitt leicht zum Gegenstande einer besonderen

Darstellung hätte gemacht werden können, zumal derselbe inhaltlich ein

in sich vollständig abgeschlossenes Ganze bildet. Ich komme jedoch hier

noch darauf zurück, weil ich oben S. 93/94 die Wandersage mit in den

Kreis dieser Besprechung gezogen habe und somit zum Einlösen meines

Hinweis erklärt, daß letztere in der Zeit, von der hier die Rede steht, den Sachsen
nnlerlan gewordenwaren, jene aber noch in freiein Bundesverhättnisse zu Angeln
und Sachsen sich befanden. Sollte sich vielleicht unter dieser Annahme eine Brücke
finden lassen für die (in späterer Zeit entstandene) Zusammengehörigkeit jener
Barden an der Ostsee und dieser ehemaligen (Lango-) Barden an der Niedcrelbe?

*) Über die von ihm gelieferten Beweise muß ich aus demselben Grunde
wie eben bei Kjer-Dareste auf die betreffende Schrift selbst verweisen, wo sie die
Seiten 24—32 füllt, ebenso auf Brunner an verschiedenen Orten.

**) Zu demselben Ergebnis, nämlich der Annahme einer Mittelstellung
zwischen Jngväonen und Erminonen gelangt auch Brunner I, 70, wie ich heute
am Rosenmontage (11. Februar), ersehe. r4cl vossin Karneval kann ich hierbei
nicht unterlassen, auf eine, mir wenigstens bis jetzt unbekannt gebliebene Ableitung
dieses Namens hinzuweisen. Milser nämlich in Stammbaum S. 14/15 sagt
(Anni. 2): Das Fest der Erdmnller, die Tacitus mit' der ägyptischen Isis ver¬
wechselt (pars Susdorurn st, Isiäi sasritloat), hat sich in nnserm Fasching erhallen,
und die Sitte, ihr Bild auf einem Schiffswagen (in rnockuin lübnrnas ÜAnrntnin)
in feierlichem Gepränge umher zu fahren, hat dem Feste in Italien, wo es durch
die schwäbischen Langobarden eingeführt war, den Namen gegeben (aarro nnvals,
oarnavals).
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Versprechens mich verpflichtet fühle. H Außer der oben angegebenen
Literatur habe ich hier noch hinzuweisen ans den Anhang 1 zu Abels
Übersetzung des Lantus cliaoonus, Berlin 1849 S. 233 — 249, ebenso
auf Anhang 1 zu Soldaus Sagen und Geschichtender Langobarden
S. 193 ff. und 3, von älteren noch auf Schafarik, Slavische Altertümer
I. Bd., Leipzig 1843, besonders S. 130 — 132, sowie S. 423 usw.

Die Langobarden find, wie oben ausgeführt, aus Skandinavien
ausgezogen nach Süden und zwar, was sehr nahe liegt, ans dem Wege
über das Meer; denn das Wasser bildete in damaliger Zeit die natürliche
Heerstraße für die Volksstämme, welche sich auf den Weg machten, um
in unbekannter Gegend sich eine neue Heimat, neue Wohnsitze zu suchen.
So landeten sie an der Südküste der Ostsee im heutigen Pommern. An
diese erste Haltestelle auf germanischemBoden erinnert uns noch der
Name Looringa^) der Überlieferung, der nicht anders als aus angels-
sooro <mittelengl. ndd. sadors, neuengl. sllors) erklärt werden kann,
welcher Küste, Strand oder User des Meeres (bezw. eines großen Sees)
bedeuten. (Müllenhoff II, 97 Anm.) Hierhin, an die Küste Pommerns,
verlegt es auch Westberg S 26^) und jüngst auch L. Schmidt in
seiner Geschichte der Wandalen <Leipzig 1991) S. 7.^^) Die daran
sich knüpfendenKämpfe mit den Wandalen lassen sich absolut nicht mehr
nachprüfen, auch nicht, ob und welche tatsächlichen Momente dieser An¬
gabe zugrunde liegen (Bernheim im Abschnitt über die Wandersage
S. 391 — 396); nach Much XVII S. 58 können dieselben nur in vor¬
geschichtlicher Zeit und zwar dann nirgends anders als in dem Lande
der Semnonen, der heutigen Mark, stattgefunden haben. Eine Folge
davon war die Ansiedelung der Langobarden am linken Ufer der unteren
Elbe, wo wir sie schon zur Zeit des Kaisers Angustus wohnend nach¬
gewiesen haben Ihre Ansiedelung daselbst wird wahrscheinlichim Laufe
des 1. Jahrhunderts vorchristlicherZeit erfolgt sein. Von hier nimmt
später die sogenannte Wanderung derselben ihren Ausgang. Wann dies

ch Ich beschränke mich jedoch nur auf einige Punkte, da mir gegenwärtig

die Zeit zu ausführlicher, zusammenhängender Darstellung fehlt.

v. Hammerstein S. 56 glaubt in diesem Namen das auf dem Bars-

kamper Walde unfern Bleckede liegende LairlnZs, jetzt Schieringen, lange Zeit

Schäferei und Vorwerk des Amtshaushalts zu Bleckede, neuerlich Forsthaus,

wiederzuerkennen!

Der darauf aufmerksam macht, daß der 'Name Laoiünga sich auch

seiner Bedeutung nach mit der Bezeichnung Pommern Noinorania von

naoihs d. h. „am Meere" deckt.

»q«) Früher schon Müllenhoff II, 97: „Küstenlandschast, selbstverständlich

im Süden der Ostjee."
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geschehen, bildet gleich wieder den Gegenstand großer Meinungs¬
verschiedenheit. In den Fragmenten des Ustrus Patricias nämlich
(Bonner Ausg. 1829, I S. 124) finden wir eine vereinzelte Nachricht,
die besagt, daß <nm die Zeit des Markomannenkrieges°")6669 germanische
Krieger, unter welchen außer Markomannen^) auch Langobardenund
Obier sich befanden, über die Donau gegangen und in das römische
Reich eingebrochen, von dem Reiteroberst Bindex aber und dem Führer
des römischen Fußvolkes Candidus in einen Hinterhalt gelockt und so
vollständig geschlagen seien, daß sie unter ihrem Könige Ballomarius eine
Gesandtschaft an die Römer schickten, welche um Frieden bat, der ihnen
auch gewährt wurde.

Auf Grund dieser Nachricht haben sich nun einige Forscher zu der
Annahme veranlaßt geseben, daß diese Langobardendamals schon an
der Donau seßhaft geblieben seien oder, wie Borovsky in Abschnitt V
S. 196 sehr pathetisch sagt: „Höchst wahrscheinlich kolonisierte sie der
römische Genius an den Gestaden der Donau au"; ja er hebt sogar
noch hervor, daß sich keine Spur von irgend einem Rückzüge dieser
Langobarden in ihre alte Heimat zeige. Und doch schließt dieselbe Stelle,
der wir diese Nachricht verdanken, lnebenbei bemerkt ein Auszug aus
Cassius vio, nach Mommsen, Röm. Gesch. V, 209/10 aus Buch 71,
11, 2) mit den klaren, kaum mißzuverstehenden Worten: op-ecn? rHn

Morccxra/rxncn d. h. doch in unser „geliebtes

*) Auf eine Untersuchung darüber, wann dieser Zug anzusetzen sei, lasse

ich mich bei der hierüber bestehenden großen Meinungsverschiedenheit (darüber

siehe Brockamp nach in seiner Dissertation: (Zuasstionss Irrstorroas atgns ebrono-

loßsieas all vitain rssgus Zsstss irnxsratorrs U. ^.nrolii xsrtinsntss, Münster

i. W. 1901, aap. VI S. 37 Anin. 4) nicht weiter ein, ats daß ich ans Conrad

(s. die folgende Anm) verweise. Derselbe zeigt nämlich, daß im Jahre 170 ein

Jallins Bassns Statthalter in Pannonien war. An obiger Stelle heißt es, daß

die erwähnte Gesandtschaft -rs»? AV.coi' 7?«ocw,' 7Za-o,7m' öcx-roi>ra geschickt sei.

Conrad schlägt vor, den Namen in '/«7.1cm- zu ändern. Dann würde sich

das Jahr 170 von selbst ergeben.

Durch die Analogie von Alamannen, Normannen bestimmt, schreibe ich

trotz Mommsen, Rom Gesch. V, 209, Markomannen wie die lateinischen Schrift¬

steller mit nn, nicht wie die griechischen mit einem n. Conrad (Progr. Nen-Ruppin

1889, Marc Aurels Markomanenkrieg) sucht die entgegengesetzte Ansicht damit zu

stützen, daß er auf eine Stelle bei Statins silv. III, 3 vs. 170 verweist, wo es

heißt:

Hnas rnocko Maroornanos xost Irorricla bslla vaAvsgns

Ls.nrcnna.tas Hatio nc>n est ckiAnsts. tilnrnplro.

Als ob ^lareoinanni sich in das daktylische Versmaß hätte hineinzwingen lassen!
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Deutsch" übertragen nichts anderes als: „nachdem sie den Frieden eidlich

bekräftigt, gehen sie in ihre Heimat zurück."*)

Jedach auch unter denen, die den Aufbruch der Langobarden aus

der unteren Elbegegend etwa zwei Jahrhunderte später ansetzen, besteht

über die Wegerichtung, welche dieselben eingeschlagen haben sollen, noch

große Verschiedenheit der Meinungen, indem a> Muhme dieselben direkt

nach Süven, b) o. Stoltzenberg sie nach Südwesten an den Rhein und

von da nach Schwaben <Württemberg), o) andere sie ihren Weg nach

Osten bezw. Südosten antreten lassen; auch im letzteren Falle sind

„Varianten" nicht ausgeschlossen.

Bluhme sucht seine Ansicht damit zu stützen, daß er an Namen

anknüpft, wie Skoringen, Blekingen kAsr>s I7ar>Aol>a.rckornm und ihre

Herkunft S. 17), sowie an die Assipitter und Mauringa (S. 23). In

Skoringa findet er mit v. Hammerstcin die Ortsbezeichnnng Schieringen,

in Blekingen das in der Nähe gelegene Blekede; aus Assipitter macht

er einen (sonst nirgends genannten) Volksstamm, wohnend an dem

Höhenzuge der „Asse" bei Wolfenbüttel, und in Mauringa glaubt er den

Ort Moringen (zwischen Nordheim und llslar), sowie einen gleich¬

klingenden Gaunamen in derselben Gegend wiederzuerkennen. Dagegen

ist zu erwähnen, daß der Name LcirinM nur in einem Auszuge aus

Paulus sich findet (Dpitomn Halonsw, Archiv IV, 465), kloüin^a erst

bei dem gelehrten 3axo Aramm. genannt wird, die „Assipitti" noch bis auf

*) So schreibt noch 1895 Hodglin V, 146: „Es scheint vernünftig, anzu¬

nehmen, daß diese Langobarden an der Donaugrenze die Hauptmasse des Stammes

oder ans jeden Fall die Vorfahren der Langobarden waren, welche nach Rngiland

gegen Ende des 5, Jahrbunderls zogen und in Italien unter Alboin einfielen.

Ich sehe keinen Beweis für eine Rückkehr dieser Langobarden aus den Donau-

nach den Elbländern und viel mutmaßlichen Grund dagegen" (übersetzt von Herrn

Prof. Horst), — solche gibt er aber setdst nicht an.

Zu erwidern habe ich: 1. Der Wortlaut der obigen Stelle besagt das

Gegenteil. 2 Wie ist es dann zu erklären, daß die Langobarden nicht unter dem

Gefolge der Hunnen genannt werden? 3. Oder wurden dieselben durch die

Hunnenflnt, zumal als ein so unbedeutender Bolksstamm, einfach weggefegt und

damit ihrem kurzen Dasein gerade in dem am meisten heimgesuchten Donaulande

ein jähes Ende bereitet? Dann hörte das Wandern von selbst auf. 4. Wie ist

es wohl zu erklären, daß im alten Heimalkande der Langobarden sich Münzen

gefunoen haben und zwar deren zwei lan ganz verschiedenen Stellen), von denen

die eine auf der Vorderseile das Bild des Kaisers Antoninus Pius (f 161), auf

der Rückseite das seines Adoptivsohnes und Nachfolgers Marc Aurel zeigt, die

andere (eine Bronzeinllnze) den Kopf der Faustina, der Gattin Marc Aurels auf¬

weist? (Vgl. hierüder Gädcke, Progr. Salzwedel 1906 S. 5H Die Handels¬

beziehungen waren damals ebenso wie die „Bernsteinstraßen" unterbrochen.
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den heutigen Tag ein ungelöstes Rätsel bilden und der Name „Moringen"

sowohl für den Ort, wie für den doitigen Gau nach Förstemann, der

dafür die Namen lüoranxu, lüorcmAÄno, lüorongn, Unrungun in II,

Spalte Zill beibringt, sich erst im 10. bezw. 11 Jahrhundert nach¬

weisen lägt. Blnhmes Ansicht von dem Abzüge der Langobarden

unmittelbar nach Süden ist daher heute allerseits aufgegeben.

Nicht viel besser ist es Herrn v. Stoltenberg ergangen, der l1889)

folgende Auffassung vertritt. Die Assipitter des Laul. ckiao. sind ihm

gleich den Usipites des Oass. <cl. b. A. IV, 1; 16), die von Ptolemäus

erwähnten, am rechten Nheinnfer, aber etwas rück- d. h. ostwärts südlich

von den Sigambern sitzend gedachten ^lax-ro^a^öot sind für ihn unsere

Langobarden; zu ihnen (als ihren Stammgenossen) ziehen sich die Be¬

wohner an der unteren Elbe zurück, mit ihnen vereint rücken sie darauf

nach Süden rheinaufwärts vor und finden hier in Schwaben (Württem¬

berg) eine neue Heimat, wo sie durch die Gründung zahlreicher Nieder¬

lassungen, die sämtlich auf -ingon endigen, ihr längeres Verweilen daselbst

bezeugen.

Dagegen hat Hodgkin geltend gemacht (V, 1 S. 144 ff-), daß ihm

bei aller Anerkennung, die er sonst der interessanten und sorgfältig

geschriebenen Monographie zollt, doch ein gänzlicher Maugel an geschicht¬

lichen Zeugnissen für die angeführte Niederlassung in 'Schwaben vor¬

zuliegen scheine. Hinzuzufügen habe ich, daß die Gleichstellung der

Assipitter bei Lanl. ckiae. mit den klsipitcrn bei Cäsar mehr als Willkür

ist, die Angabe der ^ltt^o/Scksckot bei Ptolemäus, wie schon Schmidt

S. 6 überzeugend nachgewiesen, zurückzuführen sei auf des Ptolemäus

Neigung, augenscheinlich vollkommen identische Völker, sobald nur ihre

Namen in den ihm vorliegenden Reiseberichten etwas verschieden lauteten,

mehrmals zu nennen und zwar als ganz verschiedene Stämme an ganz

verschiedenen Wohnsitzen (S. 7), eine Ansicht, worin ihm Bremer, Ethno¬

graphie S. 91 Anm. 1 und 119 Anm., voll beipflichtet, und die Seel¬

mann S. 48 u. Anm. 2 noch besonders bekräfligt. Dazu glaube ich

betonen zu sollen, daß die Ortsbezeichnung auf -ing-on im Schwabenlande

vor allem „suebischer" Stammgcnossenscbaft, nicht langobardischem Ein¬

flüsse zuzuschreiben sei. Die Langobarden haben diese „suebische" Eigenart

auf ihrer weiten Wanderung mit nach Italien genommen und damit ihre

Zugehörigkeit zum Stamme der „Sueben" auch auf fremder, d. h. nicht

germanischer Erde am treuesten festgehalten, ch

*) Herr v. Stoltzenberg sagt S. 18: Ein weiteres Merkmal, daß die

Langobarden im alamannischen Gebiete gesessen baben müssen, geht ans den

Überlieferungen hervor, die man in den nordöstlichen Schweizerkantonen findet,
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Ganz besonders aber spricht gegen die Ausfassung v. Stoltenbergs

bezüglich des Wohnsitzes der Lakkobarden in der Nähe des Rheins die

Tatsache, daß die Anwohner der Rheinufer und zwar besonders des

rechten Ufers uns von Cäsar herab bis auf Tacitus so genau angegeben

sind, daß für die sog. Lakkobarden des Ptolemäus in dortiger Gegend

gar kein Raum mehr übrig bleibt, und daß es doch höchst auffallend

erscheinen muß, wenn kein einziger von den Schriftstellern, die uns von

den Zügen der Römer so viel und so genau zu berichten wissen, je den

Namen der Lakkobarden hier erwähnt hat.

Tie meisten Forscher übergehen deshalb diese Angabe des Ptolemäus

kurzerhand als auf einem Irrtum desselben beruhend und wenden sich

den Langobarden au der Elbe zu. Für diese bleibt danach keine andere

Wegerichtung für ihre Wanderung übrig als die nach Osten. Darin

stimmen sie mit den sog. Ostgermanen, wie Goten, Wandalen, Burgundern

und anderen überein, daß sie auf ihrer Wanderung weit nach Osten

ausbiegen, erst dann sich der Peripherie des römischen Reiches nähern,

wie von magischem Zauber ergriffen den Boden antiker Kultur betreten

und nach kürzerer oder längerer Selbständigkeit sich verblutend unter¬

gehen, oder wie Braasch im Programm des Gymnasiums zu Zeitz 1995

S. 2 sagt: Aber überall gingen die Germanen früher oder später in den

unterworfenen Völkern auf; sie bildeten das Rückgrat, den Adel der

neuen Körper; sie führten ihnen das kostbarste Blut zu und veredelten

sie auf diese Weise; — aber für das Deutschtum gingen sie verloren.

Als Zeitpunkt, da die Langobarden, um zu diesen zurückzukehren,

ihre niederelbische Heimat verlassen, wird allgemein das Ende des

4. Jahrhunderts angenommen, aber nicht etwa 379, wie diese Angabe

sich in der Chronik des Prosper von Aquitanien findet. Denn diese

Stelle ist späteres Einschiebsel und daher geschichtlich nicht zu gebrauchen.

(Vgl. hierüber L. Schmidt S. 45). Als Veranlassung zum Auszuge

wird in den Quellen Not und Mangel infolge Übervölkerung angegeben,

woran zu zweifeln kein Grund vorliegt, zumal nicht für den, welcher

Scherers Vortrag über den Ursprung der deutschen Nationalität^) gelesen

hat, der denselben ans einen durch Landmangel bedingten „Kampf nms

vor allem im Thurgau und St. Gallen, wo das Volk altes Gemäuer, dessen

Entstehung unbekannt ist, Langobardenmauer nennt. — Dieser Behauptung legt

Hodgkin a- a. O. großen Wert bei- Meine Bemühungen, in dieser Beziehung

Näheres zu erfahren, sind erfolglos geblieben; selbst Runges Da. Snisss (Darni-

stadt 1879, 3 Bde.) boten kein hieraus bezügliches Material.

Ertchieueu in: Vorträge und Aufsätze zur Geschichte des geistigen Lebens

in Deutschland und Österreich, Berkin 1873 S- 6. — Schon Brunuer a. a. O.

sagt: „Die Landfrage war es, die den Sturz des weströmischen Reiches veranlaßte."
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Dasein" der Germanen zurückführt, oder Felix Dahn in seiner Festschrift:
Die Landnot der Germanen, Leipzig 1889, wo er auf der ersten Seite
einleitend den Gedanken ausspricht: „An dem Eingang der uns erreich¬
baren wirklichen Geschichte der Germanen steht die Gestalt der mächtigsten
der Göttinnen: der Not."*)

Nicht der gesamte Volksstamm ist es, der auszieht, sondern, wie
wir auch bei anderen germanischen Volksstümmen nachweise» können, ein
Teil, der unter Führung zweier Herzöge einem vor saoruin gleich den
heimatlichen Boden verläßt. Die Namen der Führer sind uns erhalten
als Ibor und L.sc>, die man für „Eber" und „Ecke" zu erklären versucht
hat. Über diese sagt Westrum in seinem schon erwähnten Vortrage:
„Die Langobarden und ihre Herzöge" <Celle 1886 S. 9) wörtlich:
„Manche haben sie für mythische Personen oder gar mythische Gottheiten
erklärt. Ich halte sie für historische Persönlichkeiten und
glaube sogar die Stelle in der Stadt Lüneburg nach¬
weisen zu können, wo die Hänser derselben gestanden
haben." Der Verfasser, damals Rechtsanwalt am Königl. Oberlandes¬
gericht zu Celle, sagt selbst, daß diese seine Behauptung „sehr verwegen
klingen könnte", und daß sie in der Tat auch so aufgefaßt worden ist,
beweist Hodgkin V S. 143, der sich über diese Monographie sehr
a supsriors ausspricht.

Westrnm sucht den Beweis für seine immerhin kühne Behauptung
dadurch zu erbringen, daß er auf Grund von Hammersteins Bardengan
und Maneckes <nur handschriftlich vorhandenem) ..Salzwerkzu Lüneburg,
beschrieben 1798 im letzten Jahre der alten Verfassung" davon ausgeht,
die bei ersterem HS. 577—080) aufgeführten Sulzhäuser, deren Bezeichnung
nach bekanntem Gebrauch auf alte Familiennamenzurückzuführen sind,
nach den ihnen einzeln zugestandenen und mit besonderen Vorrechten
ausgestatteten Salzpfannen zu ordnen, wobei er, durch reiches Material
aus den dortigen Archiven unterstützt, zu dem Ergebnis gelangt, daß die
Hänser LornckioA und ^zckn^**) nach beiden Seiten als ganz besonders
bevorzugt erscheinen,was bei dem ersteren noch dadurch sehr auffallend
hervortritt, daß, als dieses mit acht Pfannen so schon bevorrechtigteSnlz-
haus später in drei Einzelhäuser zerlegt wurde, jedem derselben vier,

*) Ganz unwahrscheinlich ist es freilich nicht, daß dabei die gerade um diese

Zeit sich kräftig äußernde Entwickelung des nach Süden vordrängenden Sachsen¬

stammes mit von Einfluß gewesen ist. Vgl. Wietersheim Geschichte der Völker¬

wanderung, bearbeitet von Dahn, Leipzig 1881 Bd. II S. 337.

Auch hier fällt bei den Namen die Erscheinung auf, daß unter 54

nachgewiesenen Benennungen nicht weniger als 50 auf -ürZ endigen.
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zusammen alsv 12 Sudpfannen zugestanden worden sind. Diese Sülz¬

oder Sudhäuser sind in der Tat noch heute nach ihrer Lage in und bei

Lüneburg nachweisbar. Soweit ist ihm der Beweis gelungen; auch wird

sich schwerlich etwas Erhebliches dagegen einwenden lassen, wenn er, was

durch sprachliche Untersuchungen aus den Akten geschieht, in den Namen

Uornäin^ nnd die Erinnerung an die Führer der Langobarden

beim 'Auszuge, Idar und ^.jo, erhalten findet. Ebensowenig wird man

seiner Annahme widersprechen können, daß die Sülzwerks bei Lüneburg

nicht erst in der Zeit entstanden sind, da sie sich urkundlich nachweisen

lassen, sondern in ein weit höheres Alter zurückreichen.*) Dagegen wird

er schwerlich allgemeinere Zustimmung finden, wenn er darauf den Schluß

gründet, Ibor und ^jo seien geschichtliche Personen**) nnd ihre gnasi

Urwohnstätten noch heute nachzuweisen. Denn das dürfen wir doch nicht

dabei übersehen, daß die beregten Namen nicht spezifisch langobardisch

sind, da sie auch in dem dänischen wie im gotländischen Bolksliede

erscheinen, wo sie jeder, auch wenn er auf diesem Gebiete noch nie tätig

gewesen ist, sofort wiedererkennen wird, wenn ich die Namen Mbo und

für die einen, Ubbs und für die anderen ans v. Bethmann-

Hollwcg (Archiv X, 342)***) anführe. Wohl aber liegt der Gedanke

nahe, daß die Erinnerung an die ehemaligen Heldengestalten später, als

man dazu überging, für jede Familie persönliche Namen anzunehmen,

Veranlassung gegeben hat, ihre Namen wieder aufzufrischen, was leichter

erklärlich erscheint, wenn man erwägt, daß gerade des ?aul. ckiae. Lango¬

bardengeschichte eine der in den Klosterschulen des Mittelalters am meisten

gelesenen Schriften gewesen ist, wofür schon allein die große Zahl von

*) Vgt. hierzu die klare Auseinandersetzung bei v. Haiumersteiu S. 581

und besonders die Anmerkung 1 dazu. Übrigens möchte ich hier au die Salz¬

pfanne? an der Saline zu Halle a. S., die sog. Halloren, erinnern, deren Ursprung

sogar noch in der neuesten Ausgabe von Brockhaus' Konversationslexikon 1902

Bd 8 S. 654 als keltisch d. h. für sehr all angenommen wird.

*^) Noch Schmidt a. a O. S. 45 Zlniu. 3 sagt: „Ebenso muß auch die

Anknüpfung der fabelhaften Führer des Auszuges Idar und ^.Zio an die Königs¬

reihe natürlicherweise als einfache Fiktion angesehen werden," und Hartmann

a- a O- S. 4: „Wer weiß, welche Geschichtstlitieruug hier Namen, Ort, Tat¬

sachen durchcinaudergemengt hat, welche Vorstellung dem Mythus vom Auszuge

der sieghaften Brüder Ibor und ^Zio und ihrer weisen Mutler danabars. an der

Spitze des Volkes oder eines durch das Los zum Verlassen der Heimat bestimmten

Volkoteiles zugrunde lag."

***) Vgl. auch Deutsche Sagen von Gebrüder Grimm II, 388, und Abel
S. 237.
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nicht weniger als 107 auf uns gekommenen Abschriften Zeugnis ablegt

(Borovsky S, 202.

Unter der Führung also von Ibor und L.jc>, um auf die Lango¬

barden selbst zurückzukommen, zog, wie die hierin nicht anzuzweifelnde

Überlieferung berichtet, ein Teil dieses Volksstammes aus der Heimat

nach Osten über die Elbe und gelangte nach dem Lande AaurmAa,

worunter heute allgemein das Land zwischen Elbe und Oder, nach einigen

sogar das Land bis zur Weichsel verstanden wird, wenngleich über den

Ursprung und die Deutung dieses Namens die Meinungen gar sehr

auseinandergehen. Darauf giug ihr Weg durch ^.otbaib Ucmtlmib,

worüber ich kein Wort weiter verliere, da über diese fast zum Überdruß

viel geschrieben ist, ostwärts weiter. Zur Bestimmung des Weges sind

in den betreffenden Quellen fest und sicher einzig die beiden Orts¬

bestimmungen, welche durch Utir ^uncluib, sowie durch die Erwähnung der

Bulgaren angegeben werden, eine Ansicht, die heute wohl als allgemein

gültig angenommen werden darf unter denen, die sich für die Wanderung

der Langobarden nach Osten entscheiden. Über Uui-Auucluib wenigstens,

als zwischen Oder (Luobost und Weichsel sVistula) in ihrem Oberlauf

gelegen, herrscht seltene Uebereinstimmung, und bezüglich des Wohnsitzes

der Bulgaren, womit nach damaligem Sprachgebrauch die Hunnen

bezeichnet werden «vgl. Zeuß S. 710 ff.), ist nach den Ausführungen, die

Much in der Zeilschrift für deutsches Altertum und deutsche Literatur

Bd. 33 Berlin 1889 in dem Aufsatz namentlich auf

S. 9—13 gegeben hat, ein Zweifel oder auch nur ein Bedenken nun¬

mehr wohl so gut wie ausgeschlossen. Die Frage dagegen, auf welchem

Wege oder richtiger auf welchem Umwege die Langobarden in jene

Gegenden gelangt seien, bildet unter den dafür Interessierten noch heute

den Gegenstand lebhafter Kontroverse. Wenn z. B. Schafarik nicht bloß

in Lmtbaib und lZantluckb die Antens und Wenden, sondern sogar in

*) Äuf den zweiten Teil des Bortrages von Westruin gehe ich nicht weiter

ein, da derselbe mir allzu panegyrüch erscheint, was übrigens auch bei v. Stoltzen-

berg der Fall ist. Nur eine Bemerlung sei niir hier gestattet. Ans S. 35 sagt

der Verfasser, das; die Familie Naring die einzige bürgerliche Familie in Deutsch¬

land sein dürfte, die ihien Stammbaum bis an das Ende des XV. Jahrh. zurück¬

führen tonnte. Darauf muß ich erwidern, daß die Familie Loebbecke in Westfalen,

wovon ich mich persönlich habe überzeugen können, ihren Stammbaum zurückzu¬

führen in der Lage ist bis auf Gerhard Loebbecke, der 1310 Bürgermeister in Iser¬

lohn gewesen ist. Als Primaner habe ich bei dem Pfarrer der wallonisch-reformierten

Gemeinde in Magdeburg den Stammbaum einer Familie gesehen, der in

ununterbrochener Reihe sogar bis in das Xtl. Jahrhundert zurückreichte.

55) Ebenso schon Zeuß S. 472/73, dagegen mit aller Entschiedenheit

Müllenhoff II S. 38: „aber von Slaven ist in ihrer ganzen Wanderungsgejchichte



Lurawrxlaib Bulgaren, d, h. nach seiner Auffassung Slavcn zu erkennen

meint, wozu ihn vielleicht Zeich S. 695 ermutigt hat: so müssen wir

dies dem Verfasser der Slavischen Altertümer zugute halten, da er die

Neigung zeigt, im Jnleresse seines Lieblingsstudiums in allen Volksnamen

Wenden bezw. Slavcn zu wittern.

Eingedenk der Worte, mit denen v. Stoltenberg das Borwort zu

seinen „Spuren der Langobarden von der Nordsee bis zur Donau" ein¬

leitet, und welche lauten: „Tie Mission, welche den Langobarden unter

den mitteleuropäisch-germanischen Volksstämmen zugewiesen, die sie als

Bindevolk zwischen der nordgermanisch-skandinavischen und der nord¬

italienisch-romanischen Nasse erscheinen lassen, macht es uns zur heiligsten

Pflicht, auch das anscheinend geringste Material für den Grundbau der

Geschichte dieses merkwürdigen Volkes zu sammeln und zu erhalten" —

habe ich bei Gelegenheit dieser Arbeit alle Anmerkungen gesammelt, die

für die Geschichte der Langobarden verwertbar erschienen. Unter diesen

erwähne ich vorweg die Angabe, die gerade für Westfalen von besonderem

Interesse sein mochte, und die auch hier bei Besprechung der Wandersage

am besten unterzubringen ist, die Angabe nämlich im obron. Eotlmnuw,

wonach die Langobarden in und um Paderborn eine Zeitlang gesessen,

ja hier sogar ihren eisten König Angclmunv auf den Schild erhoben

haben sollten. Zugunsten dieser Nachricht konnte sogar die Bemerkung

oben S. 132 verwertet werden, daß sich in der Gegend zwischen Paderborn

und Soest ein „Nest" von Ortschaften findet, die sämtlich ans die schon

mehrfach erwähnte Endung -io^sn ausgehen.*)

Hiergegen ist jedoch anzuführen, daß der Name Paderborn, welches

geschichtlich erst im Jahre 777 genannt wird und durch den bekannten

Reichstag, den Karl d. Gr. hier mitten im Sachsenlande abhielt, ganz

plötzlich zu großer Berühmtheit gelangte, wie es scheint, durch die Rand-

niemals die Rede." — Die Untersuchung bei Much ist ebenso interessant für die
Bestimmung der Ortlichkeit wie siir die Festsetzung der Zeit: dort wird das Wald¬
gebirge MyrlrvieUu- in dem Jnbtnnkapasz der Beskiden nachgewiesen,wetche
nichts anders ats Nadelholzwald bezeichnen, hier die Zeit nach 106 bestimmt, so
daß Schmidt in Deutsche Erve S. 18 vnlltommeu reckt hat, weun er den Anfang
des 5. Jahrh. annimmt. Ich hebe diese Ergebnisse der Forschung hier besonders
hervor, weä sie durch Rückschlüsse die Möglichkeit ergeben, den Auszug der Lango¬
barden aus der Elbgegend genauer zu bestimmen.

'st Förstcmann II, 208 deutet sogar au, daß der zwischen 807—810 (Boch¬
mann im Aräuv X, 365) schreibende Berfasser den Namen Paderborn geradezu
von den Langobarden abzuletten scheine, wofür er die verderbten Formen:
?g.rctsrl>rurluuu, Hurclsrbruuu, Uarbsrdruuuöusis aus seinem Namenbuche her¬
beizieht.
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Bemerkung eines späteren Abschreibers in den Text hineingekommen ist

und somit jeglicher geschichtlichen Unterlage entbehrt. Und was die

Ortsbezeichnungen ans -in^sn anbetrifft, so mich auch hier darauf hin¬

gewiesen werden, daß dieselben zunächst ans snebischen Ursprung hinweisen

und, was vielleicht Gegenstand einer späteren geschichtlichen Unter¬

suchung ist, durch die Beziehungen zu erklären ist, die, wie die annalos

dorkojonsss beweisen, sehr eng zwischen Paderborn bezw. Corvey zu den

Sachsen im Bardengan bestanden haben. <Vgl. hierzu Schmidt S, 12/13

und 48 mit den daselbst angeführten Belegen, sowie v. Hammersteins

Bardengan an verschiedenen Stellen.)

Und damit komme ich zu dem letzten Gegenstände meiner Vermerke

wie zugleich dieser Arbeit. Schon durch Grimms Bemerkung in seiner

Geschichte der deutschen Sprache 1848 S. 697, daß der im Gesetzbuch

des Rotbaris 384 vorkommende Ausdruck tkroivus oder tronus für Unter¬

arm in jeder anderen deutschen Sprache mangele, aber merkwürdigerweise

im Litauischen train^s für Hinterarm, trsinija für Arm am Wagen

sich finde, sowie die Bemerkungen ebendesselben zu wnriotb <Uotb. 384),

rnoclola «Rotlr. 369) machten mich auf eine Gegend aufmerksam, für die

ich an sich schon lebhaft interessiert bin, auf Ostpreußen. Förstemanns

Hinweis II, 295/6 auf die ostpreußische Landschaft Uaitsn, welche neben

der Landschaft Lassan gelegen sei gerade so, wie im Westen die Gebiete

der Langobarden und Sachsen aneinanderstreifen, östlich an der Alle,

bestärkte mich durch die von ihm a. a. O. angegebenen Namen: Larta,

Lartba, UartsZal, UartinbrirA, Lartsnstoin, verglichen mit den in sorip-

toros rarurn Urussioaruln Leipzig 1874 S. 654 sich sindenden zahl¬

reichen Ortsnamen mit ähnlich lautendem Anfang, ebenso die bei

Nesselmann: tllosanrns linAuas Urassicas Berlin 1873 s. v. bartba

angeführten Namen, sowie die Bemerkung Förstemanns I. o. S 296:

„So wenig Sicheres auch diese Spur hat, so ist sie doch weiter im Auge

zu behalten" — das alles bestärkte mich in dem Gedanken, hier eine

Spur zu haben, die ans die Langobarden führen könnte. Auch Virchows

Bemerkung in seiner Abhandlung: Auf dem Wege der Langobarden,

S. 519: „Dieselben lLangobarden) müssen noch sehr viel nördlicher

gesessen haben, da ihrer i» dem großen Zuge Attilas gegen Gallien

nirgends gedacht wird" gaben diesem Gedankengange weiteren Anhalt,

bis ich dann auf Westbergs Abhandlung geführt wurde: Zur Wanderung

der Langobarden St. Petersburg 1994, eine Arbeit, der selbst L. Schmidt

in Deutsche Erde S. 18 das ehrenvolle Zeugnis ausstellt, daß sie sich

durch Gründlichkeit, gute Literatur- und Quellenkunde auszeichne, wobei

er anerkennend hervorhebt, daß hier zum erstenmal osteuropäische Über-



— 145 —

lieferungen zur Erklärung der langobardischen Wandersage herangezogen
würden. Westberg bezieht sich in dieser Monographieans seine größere
Arbeit: Ibrabiws-ibu-llaklUzZ Reisebericht über die Slavenlande aus dem
Jahre 965 (St. Petersburg 1898) und weist darin nach, daß die von
?aul. äiao. I, o. 15 gegebene Erzählung vom Kampfe der Langobarden
mit den Amazonen nicht als Fabel oder Märchen abgetan werden könne,
sondern ebenso wie die von Lunl. äiao. I o. 11 erwähnten llz-moskoplmloi
(Menschen mit Hundsköpfen) urkundlichzur Bezeichnung der Litauer
nachweisbar seien.H Auch Schafarik — ich führe meine Quellen in der
Reihenfolge an, wie ich sie gelesen, — mit seiner Bemerkung,daß
Kotlaoclg. bei Laut, äiao., mag man darin Gotland oder die Landschaft
Galindia in Ostpreußen verstehen, lag sicher in Preußen, d. h. deutlicher
gesprochen in der heute iu zwei Provinzen zerlegten ehemaligen Provinz
Preußen (a. a. O. S. 136 und S. 459), machte mich in der Annahme
sicherer, daß die Langobardeneinst in dortiger Gegend ansässig gewesen
sein müßten. Ich bemerke hierzu, daß nach Nesselmanns eben angeführtem
tllosaurus für Galinda sich auch der Name Golind, slavisiert Golentz
(S. 50) in Urkunden findet und verweise überdies, was das Land der
Barten, Sassen und Galindien betrifft, ans die diesbezüglichenAbschnitte
in Johannes Voigt: Geschichte Preußens. Königsberg 1827 Bd. I. So
sind die Langobarden aus der Elbegegend über Narrringis. nach Kot-
larxla, in die Provinz Preußen und darauf die Weichsel aufwärts
gezogen, bis sie in das Quellgebiet der Over und Weichsel gelangten,
wo sie dann in den Heller erleuchteten Kreis geschichtlich beglaubigter
Überlieferung eintreten, zu weltgeschichtlicherBedeutung gelangen und
nach zweihundertjähriger Herrschaft in Italien der Sonne gleich, die uns
abendlich in purpurnem Lichte ihren letzten Scheidegruß sendet, vom
Glänze einer ruhmvollen Vergangenheit umstrahlt niedersinken vor dem
Morgenrot des neu erwachendenKaisertums deutscher Nation.

Auf Einzelheiten aus seiner hochinteressanten Darstellung kann ich hier leider

nicht näher eingehen, da ich von dem Verleger betreffs Drucklegung zum Abschluß

gedrängt werde. Ich empfehle die deutsch geschriebene Abhandlung allen, die meiner

Arbeit bis hierher gefolgt sinv: sie ist im Buchhandel für den Preis von nur einer

Mark zu beziehen durch Voß' Sortiment (G. Haessel) iu Leipzig. Und wer für

den Weiberstaat der Amazonen sich noch besonders interessieren möchte, den mache

ich aufmerksam auf die Schrift von Dr. Mordtmann-. Die Amazonen. Hannover

1862 (Hahnsche Hofbuchhandlung, 2,40 Mk.) außer den Schriften, die Westberg

selbst anführt.

Königl. Gymnasium iu Hamm. 10
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